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Die Hexe vom Schädelfelsen

Ein kalter Wind strich um die Felsengruppe. Hin und wieder ertönte ein leises Singen. Ansonsten herrschte Stille. Kein Tierlaut erklang. Am Himmel jagten sich die Wolken. Hin und wieder rissen die dichten Schleier auf, gaben das fahle Licht des zunehmenden Mondes frei. Dann warfen die Felsen bedrohliche, lange Schatten.

Irgend etwas verformte sich knackend. Jetzt, wo die Wolkenbänke wieder einmal aufrissen und blasses Licht über die Felsen strich, wurde erkennbar, daß einer dieser Brocken die Form eines menschlichen Schädels besaß. Nicht völlig, aber doch deutlich genug, es erkennen zu lassen.

Und dieser Schädelfelsen - bewegte sich!

Wieder das Knacken.

Der Schädel hob sich ein wenig an, der Unterkiefer klappte nach unten, grub sich etwas in den Boden. Eine schwarze Öffnung erschien, in der es gefährlich brodelte.

Dann zuckte ein Blitz am Himmel auf. Und als hätte es dieses Zeichens bedurft, strömte eine wilde Horde seltsamer Wesen aus der Mundöffnung des Schädelfelsens. Häßliche Zwerge, Gnome, Trolle! Hinter ihnen kam noch jemand. Es war kaum glaublich, daß die neu auftauchende Gestalt etwas mit diesen Kreaturen zu tun haben konnte.

Es war - eine junge Frau!


Das Mondlicht traf sie voll, hüllte sie in einen siibrigweißen Schein. Ruhig, bewegungslos stand sie vor dem Schädelfelsen. Ihre Arme hingen herab, der Blick schweifte über die abscheuliche Schar zu ihren Füßen hinweg in endlose Weiten. Ein rötliches Leuchten lag in ihren Augen.

Rötlich schimmerten auch ihre Haare, die bis auf die Schultern herabfielen. Die Frau war schlank und hochgewachsen. Sie trug ein bodenlanges Gewand, hauchdünn trotz der nächtlichen Kühle. Die Konturen ihres Körpers schimmerten im Mondlicht durch das zarte Gewebe.

Das Gesicht war schmal, die Haut blaß. Kurz und gerade die Nase, darunter ein voller, roter Mund, der durch seine Färbung hervortrat.

Sie bewegte sich nicht. Eine Wolke schob sich vor den Mond. Schatten breitete sich über ihr und die lärmende Schar der Teuflischen aus. Die Kobolde und Gnomen verteilten sich über die Umgebung, krächzten und spektakelten. Aus dem Nichts schwang sich mit hartem Flügelschlag ein gewaltiger Rabe heran und ließ sich auf der Schulter der Frau nieder.

Abermals riß die Wolkendecke auf. Ein Lichtstrahl traf direkt das schmale, blasse Gesicht.

Jetzt kam eine schwache, kaum merkliche Bewegung in die Frau. Sie öffnete den Mund. Nur etwas, aber dennoch weit genug. Etwas wurde weiß glänzend erkennbar - ein Paar langer, spitzer Vampirzähne…

»Chraaa!« schrie der Rabe auf ihrer Schulter. »Chraaa!«

Augenblicklich verstummten die Wesen rund um den Schädelfelsen und die Frau.

Sie streckte den Arm aus, deutete hinunter ins Tal. Es war, als erteile sie lautlos einen Befehl.

Die kleinen, bösartigen Wesen huschten behende davon. Die schlanke, schöne junge Frau mit dem langen, fließenden roten Haar und dem Raben auf ihrer Schulter blieb zurück. Immer noch waren die Eckzähne deutlich zu sehen.

Wieder schrie der Rabe!

***

Nicole fuhr erschrocken hoch. Das Krächzen war überlaut. Verwirrt sah sie sich um. Ihr Blick irrte zum Fenster, erfaßte den übergroßen, schwarzen Raben, der dort hockte und unverwandt ins Zimmer starrte.

»Chraaa!«

Nicole Duval erschauerte. Sie empfand Angst vor dem schwarzen Vogel, unnatürliche Angst.

»Zamorra«, hauchte sie.

Er war sofort wach. Das Schreien des Raben hatte ihn nicht wecken können, aber die Stimme Nicoles. »Was ist?«

»Am Fenster«, flüsterte sie. »Der Rabe!«

Zamorra wandte den Kopf. Doch er konnte keinen Raben erkennen. »Da ist nichts, Nici«, brummte er und legte den Arm um ihre Schulter. »Du hast geträumt!«

»Doch - da hockt er!« stöhnte sie. »Er starrt mich an! Siehst du ihn nicht, siehst du ihn wirklich nicht?«

Zamorra schüttelte den Kopf. Das Fenster war halb geöffnet, die Gardinen bewegten sich etwas im Lufthauch. Doch von einem Raben konnte Zamorra nichts erkennen. Auch nicht von irgendeinem anderen Vogel.

»Nici, du…«

»Er ist da!« schrie Nicole.

»Chraaa!« krächzte der Rabe, den Zamorra nicht sehen und nicht hören konnte.

»Ich werde das Fenster schließen«, beschloß Zamorra und schwang sich aus dem Bett. Nicole sah ihm mit geweiteten Augen nach, als er hinüber ging.

»Vorsicht!« schrie sie.

Im gleichen Moment, als Zamorra das Fenster schließen wollte, hackte etwas nach seiner Hand. Er schrie unterdrückt auf und starrte fassungslos auf die kleine Wunde, aus der Blut sickerte. Es sah nach einem Schnabelhieb aus.

Aber da war doch nichts!

Oder…

Zauberei?

Aber Château Montagne war abgesichert, von einem Netz weißmagischer Dämonenbanner umgeben.

Dennoch - blitzschnell murmelte Zamorra einen Abwehrspruch. Und im gleichen Moment sah er einen riesigen schwarzen Vogel, der wild aufkreischte unter der Kraft von Zamorras Zauberworten. Der Rabe schrie, schlug mit den Flügeln und raste durch die Luft davon, eine glühende Spur am Himmel hinterlassend.

»Verdammt«, murmelte Zamorra betroffen. Jetzt konnte er das Fenster ungehindert schließen. »Was war denn das?«

Nicole sah ihn an. »Ein böses Zeichen, Cherie. Dieser Rabe… ich habe von ihm geträumt. Er saß auf der Schulter einer Frau, und dann war er plötzlich tatsächlich hier, hockte vor dem Fenster…«

»Ein Traum«, murmelte Zamorra. »Solange das Fenster zu ist, kann er nicht herein. Außerdem glaube ich nicht, daß er noch einmal wiederkommt. Einmal pro Nacht reicht«, er lächelte schwach und sah zur Uhr. »Außerdem ist die Geisterstunde gleich vorbei. Schlaf weiter, Nici.«

»Wie konnte er die Sperren überwinden?« fragte sie leise.

Das war die Frage, die auch Zamorra beschäftigte. Aber es gab keine Antwort auf diese Frage.

»Schlaf«, murmelte er. »Ich bin doch bei dir…«

Er küßte sie sanft.

Später schlief sie wieder ein.

***

»Chraaa!«

Die Frau in dem durchscheinenden Gewand schüttelte einmal kurz den Kopf, daß die roten Haare flogen. Der Rabe auf ihrer Schulter machte ein paar Flügelschläge.

Die Frau wandte den Kopf, sah den Raben an und erkannte in dem ihr zugewandten Auge das, was er gesehen hatte. Eine steile Falte erschien auf ihrer Stirn.

Dann setzte sie sich langsam in Bewegung und schritt den steilen Pfad hinunter. Langsam nur, denn sie hatte Zeit. Weit vor ihr war die Meute der Unheimlichen, die sich auf das Dorf zuwälzte. In wenigen Minuten würde die Horde den Ort erreichen und eine kleine Hölle entfesseln.

Ein hartes Lächeln umspielte ihren Mund, als sie daran dachte. In einer Vision sah sie, was geschehen würde. Das Kreischen und Spektakeln der Kobolde und Gnomen war kaum noch zu vernehmen. Sie waren schnell, sehr schnell.

Der Rabe krächzte, dann hob er von der Schulter der Frau ab und schwang sich in die Luft. Sie sah jetzt durch seine Augen und schwebte hoch in der Luft. Mit raschen Flügelschlägen näherte sich der Rabe dem Dorf und kreiste in großer Höhe. Durch seine Augen beobachtete die Frau.

Plötzlich war da etwas in ihr, das sich wehrte.

»Nein!« gellte der Schrei. »Nein, ich will nicht! Ich bin doch kein…«

Etwas zerriß wie ein Vorhang und gab etwas anderes frei.

Aber bevor es zerriß, schloß sich noch der schädelförmige Felsen…

»Nein…!«

»Chraaa!« schrie der Rabe.

***

»Ruhe, verdammt«, knurrte Zamorra im Halbschlaf. Nicole als Hysterikerin war für ihn ein Novum. »Was ist denn jetzt schon wieder los?«

Neben ihm saß Nicole wieder aufrecht im Bett. Vorsichtig schielte der Parapsychologe zur Uhr. Sechs Uhr morgens. Draußen begann es hell zu werden.

»Der Traum«, murmelte Nicole. »Die Frau und der Rabe…«

Zamorra warf die Decke zurück. Zum Weiterschlafen war es zu spät, denn dann würde es früher Nachmittag werden, bis er wieder die Augen aufbekam; er kannte sich. Andererseits, überlegte er, war die Wahrscheinlichkeit, vorher ein drittes Mal von Nicole geweckt zu werden, enorm hoch.

Im gleichen Moment, in dem er sich entschlossen hatte, aufzustehen, war er wieder ruhig und ausgeglichen. »Was war denn diesmal los, Nici? Erzähle!« bat er und schielte zum geschlossenen Fenster.

Nicole Duval deutete seinen Blick richtig.

»Nein, der Rabe hockt dort nicht, der Unsichtbare«, sagte sie leise. »Ich habe wieder von ihm geträumt, so wie beim ersten Mal… und doch anders.« Sie schluckte, dann fuhr sie fort: »Es war die Fortsetzung des ersten Traums, die direkte Weiterführung.«

»Das ist ungewöhnlich«, stellte Zamorra fest, lègte den Arm um ihre bloßen Schultern und hauchte ihr einen Kuß aufs Ohr. »Normalerweise wiederholt sich der Traum oder kommt nicht wieder, aber eine Fortsetzung…«

»Doch, es war eine Fortsetzung«, sagte sie. »Beim erstenmal träumte ich, daß aus einem schädelförmigen Felsen, aus dem Mund, eine Frau hervortrat, auf deren Schulter ein Rabe hockte. Vor der Frau tummelten sich bösartige, kleine Wesen, die ins Tal hinabeilten. Der zweite Traum schloß direkt an diese Szene an. Wieder der Rabe auf der Schulter, und dann… die Frau sah durch die Rabenaugen. Und, Zamorra…«

Er spitzte die Ohren. Es gab drei Arten, wie sie ihn anredete. Nannte sie ihn »Chef«, ging es ums Geschäftliche. Bei »Cherie« war sie in zärtlicher Stimmung. Aber wenn sie ihn beim Namen nannte, war etwas faul im Staate Dänemark.

»Diese Frau mit dem Raben - war plötzlich ich!«

Zamorra schwieg, sah sie ungläubig an. Es konnte nicht sein! Nach allem, was Nicole angedeutet hatte, stand die Frau mit dem Raben als Sinnbild des Bösen. Aber eine Identifikation…

Nicole konnte nicht böse sein! Es war unmöglich, widersprach ihrem Charakter selbst im kleinsten Detail.

Der Wissenschaftler in Zamorra begann zu erwachen. Er war Professor der Parapsychologie. Auch Traumdeutung gehörte mit in sein Fachgebiet. Allerdings kannte er keinen ähnlich gelagerten Fall. Es gab keinen Vergleich.

»Wie fühltest du dich, als du erkanntest, diese - Rabenfrau zu sein?« fragte er.

»Miserabel«, erwiderte Nicole Duvâl, seine Lebensgefährtin und praktischerweise gleichzeitige Sekretärin. »Ich… war geschockt. Ich fühlte mich, als ob ich sterben müsse. Ich versuchte, mich dagegen zu wehren, schrie… und erwachte!«

Zamorra nickte.

»Die Frau… ist eine Vampirin«, sagte Nicole. »Die spitzen Zähne… ich…«

»Ganz ruhig«, murmelte Zamorra. »Eine Vampirin… hm. Weißt du, womit ich mich momentan beschäftige?«

»Geheimniskrämer«, murmelte sie. »Bei dir weiß man es meist erst, wenn du deine Forschungsarbeiten abgeschlossen hast. Und hast du nicht…«

»Vor ein paar Tagen begonnen«, lächelte Zamorra schwach. »Ein entfernter Bekannter hat mir den Tip gegeben, ein gewisser Hunter, früherer Versicherungsdetektiv. Du kennst ihn wahrscheinlich nicht. Es geht um das Phänomen, daß Vampirwesen, gleich welchem Kulturkreis sie entstammen, vor dem Symbol des Kreuzes zurückschrecken. Ich möchte der Sache auf den Grund gehen. Ob es ein christlicher, buddhistischer oder sonstiger Vampir ist - das Kreuz wirkt universell. Ich nehme an, daß es bereits in prähistorischer Zeit dieses Abwehrsymbol gab, daß es unabhängig vom Christentum entstand. Magie hat es ja schon in der Steinzeit gegeben.«

»Meinst du, das eine habe etwas mit dem anderen zu tun?« fragte Nicole.

»Ich weiß nicht«, sagte er. »Es kann sein.«

Nicole schwang sich endgültig aus dem Bett. »Ich habe kein Interesse mehr daran, weiterzuschlafen«, erklärte sie. »Obwohl Semesterferien sind…«

Zamorra grinste. Er hatte einen Lehrauftrag an der Pariser Universität angenommen, der sich über insgesamt drei Semester erstreckte. Er hatte es zwar nicht nötig, da er finanziell abgesichert war, aber Nicole hatte ihn davon überzeugen können, daß es ihm als Professor gut tun würde, einmal wieder ein wenig Hochschulluft zu atmen. Und es war auch ein wenig Abwechslung.

Andererseits war Zamorra froh, daß er über eine gewisse Unabhängigkeit verfügte. Denn er war nicht nur Wissenschaftler, sondern auch… Dämonenjäger. Er hatte sich dem Kampf gegen das Böse an sich, gegen die Schwarze Familie der Geschöpfe Asmodis’ verschworen, und dieser Kampf erforderte viel Zeit, Geld, Kraft und Idealismus.

Aber Zamorra war eben der Abenteurer-Typ. Ausschließlich an den Schreibtisch und den Vorlesungskatheder verbannt, wäre er wahrscheinlich eingegangen wie eine Tropenpflanze in der Antarktis. Er brauchte das Abenteuer, den Kampf, die Aufregung.

Und Nicole - stand ihm in nichts nach…

Es hatte eine Zeit gegeben, ganz zu Anfang, als sie sich kennenlernten. Eine Zeit, in der sie nur Sekretärin war und in der sie nicht an die Geisterwelt, an die Macht des Bösen glaubte. Doch sie hatte sich von den Tatsachen bekehren lassen müssen - und sie hatte Zamorra liebengelernt. Sie waren längst ein Paar. Ihre Liebe war unerschütterlich. Nicole hatte einmal angedeutet, daß sie trotz dieser Liebe nicht an einer Heirat interessiert war. »Ich will frei sein, in jeder Beziehung«, hatte sie gesagt. »Ich liebe dich, Zamorra. Liebe heißt Vertrauen. Und wenn meine Freiheit durch Trauschein und Ring eingeengt wird, gefesselt wird, wird das Vertrauen zerstört.«

Vertrauen und Freiheit war die Basis zwischen ihnen - das Vertrauen und die Sicherheit, daß diese Freiheit niemals mißbraucht wurde. Das eine erst ermöglichte das andere und schuf die Grundlage für die Liebe. Jeder Versuch einer Fesselung würde alles zerstören.

Der Parapsychologe verschränkte die Arme hinter dem Kopf und sah dem bezaubernd hübschen Girl nach, wie sie das Zimmer in Richtung Bad verließ. Ein Prachtmädchen, fand er. Er konnte sich keine idealere Partnerin vorstellen. Sie war schön von Geist und schön von Körper. Alles paßte zusammen - und sie paßten zueinander, waren wie füreinander geschaffen.

Nach einer Weile erhob auch er sich und trat ans Fenster, um es zu öffnen. An den Raben verschwendete er keinen Gedanken. Die Kreaturen der Finsternis scheuten das Tageslicht.

Draußen war alles ruhig.

Vögel zwitscherten, und langsam kroch die Sonne am Horizont empor, um das Land mit ihren wärmenden Strahlen einzuhüllen. Zamorra reckte sich.

»Duschen, frühstücken, Dämonenbanner überprüfen«, murmelte er. »Und dann werden wir weitersehen.«

Er machte sich auf, Nicole im Badezimmer zu stören.

***

Château Montagne schien im Licht der Morgensonne zu glühen. Das Bauwerk, etwa um 1000 n. Chr. entstanden, wirkte wie eine Mischung aus Schloß und Burgfestung. Leonardo de Montagne, Zamorras Vorfahre, der das Château hatte erbauen lassen, sollte die Pläne selbst gezeichnet haben und hatte damit eine Konstruktion entworfen, die selbst den Forderungen der Neuzeit entsprach und im übrigen Prunkschloß und Festung in einer glänzenden Synthese miteinander verband.

Das war allerdings der einzige Weitblick gewesen, den er gezeigt hatte. Leonardo paktierte mit den Dämonen und erfuhr ein schauriges Ende. Lediglich sein zauberkräftiges Amulett geriet auf Irrwegen in Zamorras Hände und verpflichtete diesen, mit dem Antreten des Erbes zugleich auch eine große Verpflichtung zu übernehmen: den Kampf gegen das Böse. So paradox es auch klang: Das Amulett des schwarzen Magiers Leonardo arbeitete in Zamorras Hand ausschließlich prositiv und hatte ihm schon häufig das Leben gerettet, wenn Auseinandersetzungen mit Dämonen, Hexen und anderen Bestien stattfanden. Dämonen vermochten den Anblick des Amuletts kaum zu ertragen; die Berührung vernichtete sie.

Mit dem Amulett, das Zamorra fast nur noch ablegte, wenn er sich in der Sicherheit des Châteaus befand, schritt er die Schutzmauer ab und pendelte die Dämonenbanner auf ihre Wirksamkeit hin aus. Das Anbringen dieser schützenden Gegenstände hatte sich als notwendig erwiesen. Denn ja länger Zamorra sich seinem Kampf widmete, desto größer wurde der Haß der Finsteren gegen ihn und desto intensiver deren Anstrengungen, ihn zu ermorden, auszuschalten. So war es wichtig, wenigstens eine Sphäre zu besitzen, in der er nicht auf der Hut sein mußte, auf der er nicht jede Sekunde angreifbar war. Doch daß das auch nicht immer ausreichte, hatten diverse Vorfälle der Vergangenheit zur Genüge bewiesen. So auch jetzt. Zamorra konnte sich nicht denken, auf welche Weise der bösartige riesige Rabe die Sperren überwunden hatte, und doch war es geschehen!

Es gab nur eine Möglichkeit: Einer der Dämonenbanner mußte ausgefallen sein, eine Lücke in dem schier undurchdringlichen Netzwerk weißer Energie entstanden sein. Und eben diese Lücke wollte er jetzt ausfindig machen. Es war wichtiger als alles andere. Wo ein Rabe hinkam, kam auch ein Dämon hin, und von diesem Gezücht wollte Zamorra nichts in seiner Nähe haben.

Doch so sehr er sich auch bemühte - er konnte keine Lücke entdecken. Die Dämonenbanner funktionierten, schirmten das Château vollkommen ab.

Zamorra blieb mitten im Burghof stehen.

Eine Erinnerung stieg in ihm auf. Es war noch gar nicht lange her, ein paar Wochen erst, daß sie ihr Abenteuer mit dem Dybbuk und den beiden sich bekämpfenden Dämonenfamilien in Nordamerika, am Eriesee, hinter sich gebracht hatten.[1] Im Zuge der Ereignisse hatte sich das Ego eines Dämons in Nicole eingenistet. Und ihre positive Ausstrahlung hatte verhindert, daß Zamorra den Dämon in ihr erkannte. Selbst das Amulett hatte ihm in diesem Fall keine Hilfe geboten.

Sollte hier der Fall ähnlich gelagert sein?

Im Traum hatte Nicole festgestellt, mit der Vampir-Frau identisch zu sein. Konnte es sein, daß sie auf diesem Wege selbst dem Raben den Weg geebnet hatte, daß sie ihm quasi einen Leitstrahl angeboten hatte, auf dem er in die Sperrzone flog?

Er konnte diese Möglichkeit nicht völlig ausschließen. Wenn es aber so war, konnte er sich nur in acht nehmen. Nicole selbst zu überprüfen, würde kein Resultat erbringen; wie eine enge magische Verbindung zwischen dem Amulett und ihm bestand, so bestand eine andere Verbindung zwischen Amulett und Nicole. Das Amulett konnte nicht gegen sie aktiv werden, die Vorgänge im Kampf gegen den Dybbuk hatten dies nur zu deutlich gezeigt.

»Merlin, was hast du da für eine zweischneidige Waffe konstruiert«, murmelte Zamorra in Gedanken an den legendären Zauberer vom Artushof, der das Amulett aus der Kraft einer entarteten Sonne erschaffen hatte. Zamorra hängte sich das Amulett an dem Silberkettchen wieder um den Hals und kehrte in das Haupthaus zurück.

Er würde das Amulett ab jetzt vorsichtshalber auch innerhalb der geschützten Sphäre ständig tragen.

Es war ein silbern schimmerndes Material in Form einer flachen Scheibe. Im Zentrum befand sich ein Drudenfuß, umgeben von den zwölf Tierkreiszeichen. Den äußeren Ring bildete ein Silberband mit Hieroglyphen, die bislang niemand hatte übersetzen können. Es schien, als handele es sich um eine Schriftsprache, die niemals auf der Erde entwickelt worden war. Es gab keine Analogien zu anderen Schriften. Seit Zamorra die Entstehungsgeschichte des Amuletts kannte, verstieg er sich sogar zu der Vermutung, daß diese Schrift die Ursprache war, derer sich der Zauberer Merlin bediente - Merlin, der dann aber nicht von der Erde stammen konnte. War Merlin ein Außerirdischer?

Das einzige, was Zamorra wußte, war, daß er durch Berühren der verschiedenen Symbole diverse magische Handlungen auslösen konnte. Das Amulett war in magischer Hinsicht Werkzeug und Waffe zugleich. Es arbeitete als Verstärker, tötete Dämonen und ermöglichte dem Benutzer Zeitreisen in die Vergangenheit. Laut Merlin sollten auch Trips in die Zukunft möglich sein, aber so oft Zamorra es versucht hatte, so oft war er auch bei diesen Versuchen gescheitert. Offenbar gab es da doch einen Trick, den er nicht beherrschte - noch nicht.

Zamorra betrat die große Eingangshalle. Raffael, der alte Diener und gute Geist des Hauses, kam ihm entgegen.

»Monsieur, Mademoiselle Nicole läßt Ihnen ausrichten, sie sei im Archiv.«

Zamorra runzelte die Stirn. Was hatte das zu bedeuten?

Mit raschen Schritten begab er sich in jenen Flügel des Haupthauses, in dem sich das Archiv befand. Er machte sich auf eine gehörige Überraschung gefaßt.

Und er wurde nicht enttäuscht…

***

Archiv und Bibliothek waren in einem separaten Trakt des Châteaus untergebracht. Beide waren für Zamorra nahezu unentbehrlich geworden. Wenn er Daten und Fakten zu bestimmten Problemen suchte, brauchte er nur nachzusehen. Es gab kaum etwas, über das es nicht mindestens ein paar Zeilen gab. Sowohl parapsychische Phänomene aus aller Welt als auch Unterlagen und Informationen über Kulturen, existierende wie vergangene, waren hier gespeichert. Und nicht nur das, es gab auch gewisse Notizen über Völker anderer Dimensionen, die Zamorra kennengelernt hatte…

Der Professor betrat das Archiv, das er in absehbarer Zeit auf elektronische Datenverarbeitung umstellen lassen wollte; der Platzersparnis wegen, denn das schriftliche Material sprengte fast schon die Aufnahmekapazität des Gebäudes. Aber die Umstellung würde nicht nur eine Menge Geld, sondern auch ein gehöriges Stück Arbeit kosten, und davor schreckte Zamorra immer wieder zurück. Nicht, daß er sich vor Arbeit scheute, aber er hatte normalerweise schon genug zu tun…

Nicole saß an einem Arbeitstisch und blickte bei seinem Eintreten auf. Vor ihr lag ein großer Bogen Papier, auf den sie etwas gezeichnet hatte, und auf dem Nebentisch befand sich eine Landkarte.

»Dieser Traum hat mir keine Ruhe gelassen«, begrüßte sie ihn. »Zumal es kein normaler Traum, nicht nur ein Traum, sein kann. Denn wie sonst hätte der Rabe hier auftauchen sollen?«

Er trat zu ihr. Die schattenlose Beleuchtung, von allen Seiten aus verdeckten Lichtquellen kommend, erhellte den Raum optimal. Nicole deutete auf das Papier.

»Ich habe versucht, den Eindruck festzuhalten«, sagte sie. »Den schädelförmigen Felsen, die Frau… aber die Trolle und Gnomen habe ich nicht unterbringen können.«

Zamorra musterte die Zeichnung eingehend. Nicole hatte hier ein kleines Kunstwerk fertiggebracht. Täuschte er sich oder wies die Frau in der Zeichnung tatsächlich eine schwache Ähnlichkeit mit Nicole auf? Die Gesichtsform konnte ungefähr stimmen…

Und der Felsen… er war ein perfekt gestalteter Totenschädel!

»Interessant«, murmelte er.

»Darüber hinaus«, fuhr Nicole fort, »habe ich mir Gedanken darüber gemacht, wo sich diese Landschaft befinden könnte.«

Er sah sie erstaunt an. Mit keinem Gedanken hatte er bisher die Möglichkeit in Erwägung gezogen, daß der Hintergrund dieses Traums real sein konnte. Nicole war einen Schritt weitergegangen als er. »Ich werde alt«, murmelte er.

Nicole trat zu der Karte. Daneben lag ein Foto.

»Ich habe den Gesamteindruck im Hinterkopf«, sagte Nicole. »Die Frau sah vom Berg aus hinunter ins Tal. Darin ein kleines Dorf, das von den Gnomen überfallen werden sollte. Ein Fluß schlängelte sich durch Tal und Dorf. Und durch Zufall habe ich dieses Foto entdeckt.«

Zamorra nahm es zur Hand. Es zeigte eine verfallene Hütte, dahinter ein Tal, ein Dorf darin, einen Fluß… Die Hütte war von oben her aufgenommen, von einer höherliegenden Stelle des Berges. Eine ungewöhnliche Perspektive, die aber für diese spezielle Situation geeignet war.

»Das ist das Tal?« fragte er erstaunt.

»Ja«, erwiderte Nicole. Zamorra drehte das Foto um. Die Rückseite war, wie alle Archivfotos, beschriftet. Stirnrunzelnd las er den kurzen Text.

Tognien’s Spukhütte, Feurs, Loire-Tal. Aufnahme: 6.7.1972. Klopfgeist »Tognien«, Alpträume, schlafwandlerische Anfälle. Problem ungelöst.

Zamorra entsann sich undeutlich. Es war einer der wenigen Fälle, die er hatte nicht lösen können. Bis heute war ungeklärt, wer dieser Klopfgeist Tognien war, der sich in der Hütte polternd bemerkbar machte und denen, die so dreist waren, in ihr zu übernachten, Alpträume sandte. Damals, als Zamorra sich mit diesem Fall befaßte, hatte er gerade seine Doktorarbeit geschrieben, war hauptsächlich noch Theoretiker und - er besaß sein Amulett noch nicht, das ihm in der Folgezeit häufig bei der Lösung diverser Probleme behilflich gewesen war. Später hatte er Togniens Spukhütte dann vergessen. Es war eine ziemlich heruntergekommene Blockhütte gewesen, in denen es lediglich Spinnen und Wanzen riskieren konnten, sich länger als ein paar Stunden dort aufzuhalten und dabei keinen Schaden an Leib und Seele zu nehmen.

»Faszinierend«, murmelte er. »Nicole, du bist ein Schatz, weißt du das? Und du bist absolut sicher, daß dies das besagte Dorf ist? Das ist ja gar nicht weit von hier.«

»Absolut sicher«, bekräftigte Nicole. Die goldenen Tupfen in ihren dunklen Augen hatten sich etwas vergrößert, deutliches Zeichen ihrer Erregung. »Und ich bin sicher, daß der Schädelfelsen sich oberhalb von Togniens’ Hütte befindet.«

Zamorra schloß die Augen. Er versuchte, sich zu erinnern, ob ihm in der näheren Umgebung damals ein solcher Felsen aufgefallen war. Doch er konnte es nicht mit Bestimmtheit sagen.

»Wir müßten uns dort einmal näher umsehen«, brummte er. »Bis Feurs ist es ja nicht weit. Dreißig, fünfunddreißig Kilometer… das können wir heute vormittag noch schaffen. Wenn wir schon so sündhaft früh aufgestanden sind…«

Nicole nickte. »Einverstanden, Cherie.« Sie verstaute Karte und Foto wieder an ihren angestammten Plätzen. »Ich bin gespannt, was wir dort sehen werden. Denn daß dieser Real-Traum etwas zu bedeuten hat, dessen bin ich mir sicher.«

»Bloß was?«

Zamorra schnipste mit den Fingern.

»Wir werden es erleben«, sagte er.

***

Raffael Bois stand wartend im Hof. Der alte Diener, ohne den man sich das Château Montagne überhaupt nicht mehr vorstellen konnte, hatte das neueste Stück aus Zamorras »Fuhrpark« aus der Großgarage geholt, die vor tausend Jahren einmal Pferdestall gewesen war. Zamorra standen mehrere Fahrzeuge zur Verfügung, und nachdem er vor ein paar Wochen einen der Wagen zu Schrott gefahren hatte,[2] hegte er seitdem die Absicht, zur Abwechslung mal ein Sechszylinder-Fahrzeug zu besitzen. Seine Wahl war auf ein deutsches Fabrikat gefallen, dessen Komfort und Ausstattung sowie der verbrauchsgünstige Luftwiderstandswert ihm zugesagt hatte, welcher fast an den der großen Citroén-Modelle heranreichte. Jetzt stand der Opel Senator metallicsilbern auf dem Schloßhof. Nicole hatte sich zwar energisch gegen diesen »Ausländer« ausgesprochen und auf die Ersatzteilversorgung hingeweisen, aber da es diesmal nicht um Modedinge ging, hatte Zamorra sich durchsetzen können.

Hand in Hand traten sie ins Freie, der Professor und seine Lebensgefährtin. Zamorra sah sie fragend an. Energisch schüttelte sie den Kopf. »Das Ding fährst du! Du hättest lieber wieder einen CX kaufen sollen…«

Zamorra schmunzelte, öffnete die Beifahrertür und war Nicole beim Einsteigen behilflich. Nachdem sie dann ihre endlos langen, schlanken Beine verstaut hatte, fühlte sie sich in den weichen Vollschaumsitzen durchaus wohl. Zamorra nahm hinter dem Lenkrad Platz, winkte Raffael einmal kurz zu und startete den Motor. Nahezu geräuschlos rollte der Wagen über die Brücke hinaus aus dem Château auf die Zufahrtsstraße.

»Leiser ist er doch…«, murmelte Zamorra zufrieden. Nach kurzer Zeit bereits erreichten sie die Verbindungsstraße von Roanne nach Lyon, um dort kurzzeitig voll aufzudrehen und anschließend auf die Straße nach Feurs abzubiegen. Die Fahrt dauerte nicht lange; der neue Wagen war schnell und bequem.

»Jetzt müßte irgendwo bald die berüchtigte Hütte auftauchen«, brummte der Parapsychologe nach einer Weile. Er überlegte, an welcher Stelle der Straße er abzubiegen hatte und verließ sich dann doch auf sein Intuition. Togniens Spukhütte, seit über hundert Jahren unbewohnt und von Menschen gemieden, lag rund zwei Kilometer von Feurs entfernt.

Zamorra bog auf einen holprigen Feldweg ab. Die Federung und die Stoßdämpfer des Wagens verkrafteten die unebene Fahrbahn mühelos. Allmählich ging es bergauf, und dann erkannte der Professor, daß sein Gefühl ihn nicht getrogen hatte. Obwohl er die Spukhütte seit damals nicht wieder aufgesucht, ja sie sogar vergessen hatte, fand er den Weg auf Anhieb.

Dreißig Meter vor der Hütte stoppte er den Wagen und schaltete den Motor ab.

»He«, murmelte Nicole. »Sollen wir den Rest zu Fuß gehen?«

Zamorra schwang sich aus dem Wagen. »Trimm dich, klimm mal wieder! Bergsteigen ist gesund und erhält die schlanke Linie!«

Nicole sah an sich herunter. »Na, wenn du es nötig hast… ich könnte verzichten…«

Dennoch folgte sie ihm. Zamorra trug das Amulett jetzt offen über dem Hemd und die leichte Sportjacke geöffnet. Kühler Wind strich durch sein helles Haar. Der Enddreißiger, der jetzt rasch und elastisch die letzten Meter bergauf schritt und dabei eine Feldweg-Serpentine abkürzte, sah nicht im mindesten nach einem Professor aus, wie man sich diesen Typ Mensch normalerweise vorstellt. Er glich eher einem Sportler mit seinem durchtrainierten Körper, und das markante Gesicht mit den grauen Augen unter buschigen Brauen hätte in jeden Film gepaßt.

Oben angekommen, war er noch nicht außer Atem. Die regelmäßigen Übungen im Fitneß-Center des Châteaus hielten ihn in Hochform, die ständigen, zuweilen recht anstrengenden Abenteuer taten das ihre, um ihn weder rasten noch rosten zu lassen. Nicole, die ihn ständig begleitete, erging es kaum anders. Sie atmete ein paarmal kräftig und langsam durch, und die hektische Röte der Anstrengung, die sich über ihr Gesicht legen wollte, verblaßte wieder.

»So«, brummte Zamorra, »da wären wir.« Er wandte sich etwas zur Seite, und das Sonnenlicht zauberte schillernde Reflexe auf das Material des Amuletts. Kurz kam Zamorra das Widersinnige seines Tuns zu Bewußtsein; die Geschöpfe des Bösen liebten die Dunkelheit, und es war unwahrscheinlich, daß er bei Tageslicht eine Spur von ihnen entdecken konnte. Wahrscheinlicher war es, daß er bei Nacht direkt mit ihnen zusammengetroffen wäre. Aber irgendwo in ihm steckte die Ahnung, daß hier etwas anders ablief als gewohnt, daß hier andere Gesetze galten. Denn wenn jemand es fertigbrachte, in das stark abgesicherte Château vorzudringen, dann mochte er sich auch in anderer Hinsicht stark von den gewohnten dämonischen Geschöpfen unterscheiden… scheiden…

Der Parapsychologe gab sich einen Ruck und schritt auf die Tür der Holzhütte zu. Sie war von jemandem errichtet worden, der offenbar kanadische Holzfällerhütten zum Vorbild genommen hatte, und seit über hundert Jahren hauste nun der Poltergeist »Tognien« darin und vergraulte jeden, der ihm in die Quere kam. Wem die Hütte wirklich gehörte, war nicht mehr festzustellen, weil niemand, der sie näher kennengelernt hatte, etwas mit ihr zu tun haben wollte. Zuweilen fand sich dann jemand, der sie für sich in Besitz nahm - und schon ein paar Tage später wieder für immer verließ. Was wirklich in dieser Hütte geschah, welcher Art die Alpträume waren - das hatte Zamorra damals nicht erfahren können. Die Leute schwiegen eisern - aus Angst vielleicht? Mit seinen damaligen Mitteln jedenfalls hatte Zamorra nichts erfahren können, aufgeben müssen und die Geschichte schließlich einfach vergessen; zu viel Neues war auf ihn eingestürmt.

»Sei vorsichtig«, warnte Nicole. »Vielleicht fällt dir der Türsturz auf den Kopf.«

»Solange mir nicht der Himmel auf den Kopf fällt«, murmelte Zamorra und schlug mit der Faust gegen die Tür, »stört’s mich nicht.« Er klopfte noch einmal, diesmal stärker. »Falls einer drinnen wohnt: Aufmachen!«

Es wohnte niemand darin. Es hatte sich noch kein Ortskundiger wieder gefunden, der sich neu ansiedeln und auf diese Weise günstig an ein Häuschen in frischer Höhenluft kommen wollte.

Zamorra drückte die Klinke nieder und stieß die Tür mit einem Ruck nach innen auf.

Stille und ein muffiger Geruch kam ihm entgegen.

Zamorras Hand umschloß das Amulett. Langsam machte er ein paar Schritte vorwärts. Seit seinem Abenteuer im Zeitschacht der Hütte an der walisischen Küste war er Bauten dieser Art und ihren Eingängen gegenüber höchst mißtrauisch.[3] Doch nichts geschah. Es lauerte keine Falle auf ihn.

Dennoch vermochte er sich eines unguten Gefühls nicht zu erwehren.

Aber noch ehe er sich im Halbdunkel der Hütte mit ihren blinden Scheiben näher umsehen konnte, erscholl von draußen der entsetzte Schrei Nicoles!

***

Mit ein paar raschen Sprüngen war Zamorra wieder im Freien. Nicole stand seitlich neben der Hütte; anstatt ihm ins Innere zu folgen, war sie auf die Idee verfallen, das Häuschen zu umrunden. Doch nun stand sie da und starrte entsetzt auf irgend etwas, das sich oberhalb der Hütte am Berg befand.

Im nächsten Moment war Zamorra bei ihr, legte schützend den Arm um ihre Schulter. »Nici, was ist, warum hast du geschrien?«

Sie zitterte vor dem Unfaßbaren. Langsam wandte sie den Kopf. In ihren Augen flackerte es, als sie ihn nun ansah. »Siehst du nichts? Dort oben…«

Zamorra folgte mit seinen Blicken der angegebenen Richtung. Im ersten Moment erwartete er, wieder den Raben zu sehen. Doch in dieser Hinsicht wurde er enttäuscht.

Dort oben war - der Schädelfelsen!

Jetzt entsann Zamorra sich. Damals konnte der Felsen noch nicht in seiner seltsamen Form dagewesen sein. Er war derart auffällig, daß er ihn mit Sicherheit bemerkt hätte. Deutlich war die Form eines ins Gigantische vergrößerten Menschenschädels zu erkennen, die Einbuchtungen an den Schläfen, die Augenhöhlen, das Nasenloch, die Zahnreihen…

Doch das allein war noch nicht alles.

Der Schädel lebte!

***

Die Nähe der Menschen löste den Impuls aus. Etwas sprach auf die Ausstrahlungen ihrer Gehirne an und reagierte. Etwas, das seit langer Zeit geschlafen hatte und nun erwachte. Die Impulse und Schwingungen entsprachen genau jenen, von denen der Schwarze Priester gesprochen hatte. Der Feind war erschienen, und die Priesterin des Blutes war in seiner Nähe. Es wurde Zeit, aktiv zu werden.

TOGNIEN! schrie es. HANDLE!

Leben kam in das bis dahin Unbelebte. Toter Stein begann sich zu rühren und in sich zu verformen. Höllenfeuer flammte auf, als Tognien, der Poltergeist, seine magische Kraft entfesselte. Diesmal jedoch nicht ungesteuert und nur mit dem Ziel, ungebetene Besucher zu verscheuchen, sondern mit einem klaren Ziel, einem fest umrissenen Ablauf. Ein Programm, vom Schwarzen Priester vor langer Zeit eingegeben, begann abzulaufen. Der Felsen über der Hütte, im Laufe der letzten Jahre fast unmerklich in seine neue, abschreckende Form gebracht, begann erneut zu leben…

***

»Unfaßbar«, stieß Zamorra hervor. Er blinzelte, glaubte, einer Täuschung unterlegen zu sein. Doch es war keine Täuschung.

Der Schädelfelsen lebte!

Höllenfeuer sprang aus den Augenhöhlen, verzehrendes, glühendes Feuer, das grell war und die beiden Menschen zu blenden drohte. Selbst als Zamorra die Lider schloß, konnte er das Geschehen noch deutlich erkennen.

Der Schädel aus Stein bewegte sich. Der Kiefer öffnete und schloß sich langsam. Es war, als wolle der Felsen sprechen.

Und er sprach!

Dröhnend hallten die Worte über das Loire-Tal. Noch greller flammte das Höllenfeuer in den Augenhöhlen des Felsens. Von einem Moment zum anderen verdunkelte sich die Sonne. Wolken zogen am Himmel auf, jagten dahin wie die wilde Heerschar. Nicole erschauerte in Zamorras schützender Umarmung. Es wurde dunkel und blieb dennoch hell, weil das Höllenfeuer den Berghang erleuchtete.

Komm! hallten die schmetternden, schwingenden Worte dumpf heran. Zamorra spürte, wie sein Körper zu vibrieren begann. Die langwelligen Schwingungen der baßtiefen Stimme drohten seine Zellen zu zerreißen. Er stöhnte unterdrückt auf. Komm! dröhnte die Stimme des Schädelfelsens erneut. Priesterin des Blutes, ich rufe dich! Komm zu mir! Du kannst dich dem Ruf nicht entziehen!

Nicole erstarrte. Ihr Körper versteifte sich, straffte sich dann jäh. Sie glitt unter Zamorras Arm hinweg, setzte sich in Bewegung, dem Felsen entgegen.

Nein! peitschten Zamorras Gedanken.

Sie allein reichten aus. Schlagartig reagierte das Amulett. Das grüne Leuchten entstand, dehnte sich blitzschnell aus, jene Schutzsphäre, die Nicole und ihm schon oft genug gute Dienste geleistet hatte. Es war eine Art energetischer Schutzschirm, der die Einflüsse bösartiger Magie femhielt.

Das grüne, wabernde Lichtfeld weitete sich aus, hüllte auch Nicole in sich ein und bildete im nächsten Moment eine strahlende und flimmernde Glocke über den beiden Menschen. Blitze wetterleuchteten plötzlich. Das Höllenfeuer in den Augenhöhlen des Schädelfelsens sandte diese Blitze aus, versuchte mit ihnen, die grüne Sphäre zu zerschmettern. Doch der Schutzschirm hielt stand.

Im gleichen Moment, in dem Nicole von der grünlichen Glocke eingehüllt wurde, fiel der seltsame Zauberbann wieder von ihr ab. Benommen und verwirrt blieb sie stehen, sah zum Felsen empor, dann zu Zamorra.

»Nici!« rief er und faßte sie an den Schultern. »Was ist geschehen? Was war mit dir los?«

Immer noch war das Flackern in ihren Augen, dieses Zeichen unterschwelliger Angst.

»Der Rabe«, flüsterte sie. »Der Rabe hat mich gerufen… ich mußte dem Ruf folgen, aber jetzt nicht mehr… jetzt nicht mehr…«

»Der Rabe?« schrie Zamorra. »Der Schädelfelsen hat gerufen! Der Schädel rief dich, nicht der Rabe! Es gibt hier keinen Raben…«

»Doch«, widersprach Nicole leise. »Ich sah ihn, und er rief nach mir.« Sie sah wieder zu dem seltsamen Felsen hoch.

Das Höllenfeuer verblaßte, die Bewegungen erstarben. Der Felsen nahm seine »natürliche« Gestalt wieder an, die eines Totenschädels mit geschlossenen Kiefern. Doch immer noch war es Zamorra, als lebe irgend etwas in ihm. Etwas Böses, Bedrohliches…

»Eigentümlich…«, murmelte er.

Im gleichen Maß, in dem die Bewegungen des Felsens erstarben, das unheilige Leben in ihm erlosch, verblaßte auch das grüne Leuchten wieder, kehrte ins Zentrum des Amuletts zurück.

Zamorra sah seine Gefährtin prüfend an. Er entsann sich der dröhnenden Worte, die ihm fast die Ohren zerrissen hätten. »Wer ist die Priesterin des Blutes?«

Nicole sah ihn mit geweiteten Augen an. Sie wiederholte den Begriff, sah wieder zum Felsen hoch. Zamorra glaubte zu spüren, wie sie förmlich in sich zusammenkroch. Seine Nicole, das Prachtgirl, das sonst vor nichts Angst hatte und des Teufels Großmutter aus der Hölle zu holen bereit war, fror jetzt vor Angst!

»Die Priesterin des Blutes…«, murmelte sie. »Das ist… das… bin ich!«

***

Zamorra sah sie überrascht an. Sein Blick wanderte empor zu dem Felsen. Nichts mehr regte sich dort, und doch lauerte dort das Grauen…

»Weg hier«, murmelte er. »Du mußt hier weg, Nicole, sofort! Irgend etwas in diesem verdammten Felsen hat dich zum. Opfer auserkoren, hol’s der Teufel… du mußt sofort aus dem Gefahrenbereich!«

Er griff nach ihrem Arm, zog sie hinter sich her bergab, auf den Wagen zu. »Jaa…«, murmelte Nicole zögernd und mußte aufpassen, nicht zu stolpern. Sie drehte immer wieder den Kopf und sah zum Felsen empor. Obgleich das Amulett den Bann gebrochen hatte, war da immer noch etwas, das sie anzog.

Sie erreichten den Wagen. Zamorra riß die Beifahrertür auf, stieß Nicole förmlich auf den Sitz und wieselte dann um das Fahrzeug herum. Augenblicke später surrte der Motor auf. Im Rückwärtsgang stieß Zamorra den holperigen Feldweg mit hoher Geschwindigkeit entlang, bis er eine Stelle fand, an der er wenden konnte. Dann jagte er, so schnell es der Boden zuließ, zur Straße zurück. Erst, als sie sich ein paar Kilometer von Togniens Spukhütte entfernt hatten, ließ er den Senator langsam ausrollen.

Er sah Nicole an. »Was spürst du?« fragte er besorgt.

Sie hob den Kopf. »Nichts«, dehnte sie. »Überhaupt nichts. Es besteht keine Gefahr. Ich weiß nicht, warum du so mit Volldampf davongerast bist, Zamorra.«

Er streckte seinen Arm nach ihrer Schulter aus, berührte sie leicht. Sie zuckte unwillkürlich unter der Berührung zusammen, welche sie sonst so schätzte! »Weißt du nicht mehr, was geschehen ist?« fragte er.

»Was geschehen ist?« wiederholte sie. »Nichts ist geschehen, verflixt noch mal! Du bist in die Hütte gegangen, sofort wieder herausgekommen und hast mich zum Wagen gezerrt. Warum, weiß ich doch nicht. Was ist in der Hütte geschehen?«

Sie machte ihm nichts vor! Sie wußte es nicht anders! Irgend etwas hatte ihr Gedächtnis manipuliert, die Erinnerung verfälscht! Zamorra fühlte, wie ihm warm wurde. Er riß die beiden obersten Knöpfe seines Hemdes auf und kratzte sich im Genick.

»Der Schädelfelsen!« sagte er dann eindringlich. »Hast du nichts an ihm bemerkt, was dir auffiel? Denk an den Schädelfelsen!«

»Was für ein Schädelfelsen?« fragte sie. »Wo soll denn ein Schädelfelsen gewesen sein?«

Zamorra atmete tief durch. »Der Felsen, von dem du geträumt hast… und der sich über der Hütte befindet!«

»Ich weiß nicht, wovon du redest«, erwiderte Nicole mit gerunzelter Stirn. »Ich habe von keinem Schädelfelsen geträumt, und da oben habe ich auch keinen gesehen! Bist du krank, Chef?«

Da griff das Grauen mit eisigen Händen nach ihm und preßte sein Herz zusammen. Wie von Furien gehetzt gab er Gas und raste zurück zum Château Montagne…

***

Etwas war mit Nicole geschehen. Nach wie vor stand sie unter dem Einfluß des Unheimlichen. Doch das Amulett sprach nicht an, vermochte die Beeinflussung nicht aufzuheben. Die Affinität zwischen beiden verhinderte, daß das Amulett gegen irgend etwas aktiv wurde, das eng mit Nicole zusammenhing - wie es auch unmöglich war, Zamorra Schaden zuzufügen. Im Laufe der Zeit hatte sich eine derartig enge Verbindung ergeben, wie man sie sich kaum vorzustellen vermochte.

Zamorra beobachtete seine Sekretärin. Sie benahm sich anders als sonst, reagierte irgendwie langsamer, mußte bei allem, was sie tat, überlegen. Wie eine Schlafwandlerin, überlegte Zamorra.

Und das Ungewöhnlichste an allem war, daß sich diese Beeinflussung am hellen Tage abgespielt hatte! Nichts stimmte mehr. Es konnte doch nicht sein, daß die Kräfte der Hölle bei Tage aktiv wurden. Ihre Domäne war die Dunkelheit, ihre Zeit die Nacht.

Und doch war es hier geschehen…

»Uns ist der Himmel auf den Kopf gefallen«, murmelte Zamorra. Er drückte auf die Ruftaste der Sprechanlage. Überall in den Räumen des Châteaus war jetzt der helle, singende Ton zu vernehmen. Zamorra beugte sich halb über den Schreibtisch vor, näherte seinen Mund den Sprechrillen des Gerätes und verlangte: »Raffael, kommen Sie bitte in mein Arbeitszimmer.«

Dann wartete er. Er war allein in dem Zimmer, das schon mehr der Zentrale eines futuristischen Raumschiffs glich. Allein in den Schreib- und Arbeitstisch des Professors war mehr Elektronik und sonstige arbeitserleichtemde Technik eingebaut als in machen Flugzeugcockpit. Zamorra hatte viel zuwenig Zeit, um seinen theoretischen Arbeiten nachgehen zu können, und auf diese Weise versuchte er, mit dem Einsatz aller möglichen technischen Raffinessen, sich eben diese Arbeit zu vereinfachen, soweit es eben möglich war. Das Neueste vom Neuen war hier installiert. Seine Texte brauchte er nicht mehr mit der Hand zu schreiben. Er diktierte sie auf Band, und dieses Band wurde von einem Computer verschlüsselt und schließlich über den Lochstreifen-Umweg lesbar wieder ausgedruckt. Das hatte eine Menge Geld gekostet, entlastete aber andererseits auch wiederum Nicole, die früher nach Diktat getippt hatte. Sie wurde dadurch für andere Aufgaben frei.

Sein abenteuerliches Leben bedingte dies alles förmlich. Sein Kampf gegen die Schwarze Familie ließ ihm höchstens noch an zwei oder drei Tagen in der Woche Zeit, konzentriert zu arbeiten -durchschnittlich gerechnet. Viel zu oft war er fort, unterwegs, um für das Gute zu kämpfen.

Ein dezentes Klopfen ertönte an der Tür. Zamorra schnipste mit den Fingern, und der Akustikschalter öffnete die Tür automatisch. Raffael Bois, der alte Diener, trat ein.

»Monsieur?«

Zamorra deutete auf den Sessel auf der anderen Seite des Schreibtisches, der eher schon eine Schaltzentrale war. »Raffael, ich habe ein Problem und möchte Sie um Ihre Hilfe bitten.«

»Ich stehe stets zu Ihren Dinesten, Monsieur«, sagte Raffael ruhig. Seine grauen Haare lichteten sich immer stärker; heute fiel es Zamorra erstmals wirklich auf.

»Sie wissen, daß ich heute morgen mit Nicole nach Feurs gefahren bin«, sagte er. Raffael nickte nur.

Zamorra berichtete dem guten Geist des Hauses, was sich abgespielt hatte. Raffael, der das gefährliche Leben seines Chefs kannte, furchte die Stirn. »Bei Tageslicht, das ist böse, sehr böse…«

Zamorra nickte.

»Dennoch werde ich die Hütte und diesen verdammten Schädelfelsen noch einmal genauer untersuchen. Und zwar in den Abendstunden und in der Nacht. Ich weiß, daß es gefährlich ist, aber das Amulett hat mich einmal geschützt, es wird mir auch ein zweites Mal helfen. Und jetzt kommt der springende Punkt.«

Raffael sah seinen Chef an. In seinen Augen glomm es verstehend.

»Ich soll auf Mademoiselle Duval achtgeben, nicht wahr?« fragte er leise.

Zamorra nickte kaum merklich.

»Sie steht im Bann des Bösen, Raffael. Sie ist wie eine Schlafwandlerin… oder wie ein kleines Kind. Ich kann sie nicht mitnehmen, aber ich kann auch nicht hierbleiben. Ich muß herausfinden, was mit dem Felsen los ist. Geben Sie auf Nicole acht, behüten Sie sie, Raffael.«

Der alte Diener nickte. »Ich werde es tun, Monsieur«, erwiderte er ruhig wie immer. Da wußte Zamorra, daß er beruhigt fahren konnte. Auf Raffael konnte er sich verlassen. Der alte Mann war zuverlässig wie kein anderer. Wenn er versprach, sich um Nicole zu kümmern, so war sie in besten Händen.

»Ich danke Ihnen, Raffael«, sagte der Parapsychologe leise. Doch der alte Diener war bereits wieder aus dem Arbeitszimmer verschwunden - bescheiden, unauffällig und lautlos wie immer.

***

Diesmal hatte Zamorra ein anderes Fahrzeug ausgesucht - nicht annähernd so schnell, aber dafür geländegängig. Ein Renault Rodeo, ein kleiner Geländewagen, der für das, was der Professor beabsichtigte, mit Sicherheit geeigneter war als die Luxuslimousine.

Zamorra fuhr allein. Er wollte dem Geheimnis auf den Grund gehen. Dabei rechnete er sich gute Chancen aus, wenngleich auch das Unheimliche bei Nacht über eine noch größere Machtfülle verfügen mußte.

Zamorra peitschte den Renault über die Straße. Hier konnte er seine Vorzüge bei weitem nicht ausspielen, aber sobald er den Feldweg erreichté, würde sich das ändern. Zamorra plante, zur Freude der Bauern, denen die angrenzenden Felder gehörten, den gewundenen Weg ein wenig abzukürzen. Immerhin - abgeerntet waren die Felder, er konnte also nicht mehr viel zerstören, wenn er sich mit dem Wagen hindurcharbeitete. Die Bauern konnten noch froh sein, daß er die gepflügten Furchen mit seinen Reifen ein wenig vertiefte…

Allmählich dämmerte es. Die Sonne senkte sich hinter die Berge im Westen, die das Loire-Tal dort begrenzten. Zamorra erreichte den Feldweg, bog ein und nahm dann die Abkürzung. Endlich stoppte er dicht bei der Hütte ab.

Togniens Spukhütte… damals hatte er vor dem Fall kapitulieren müssen, weil er längst nicht die Erfahrungen und die Hilfsmittel besaß, auf die er nunmehr zurückgreifen konnte. Aber damals hatte sich Tognien doch nicht in dieser gewalttätigen Weise bemerkbar gemacht und Menschen unter seinen Willen gezwungen!

Oder war Tognien, der Poltergeist, nur eine Marionette eines anderen? Aber wer konnte es dann sein? Und warum hatte er Nicole ausgewählt?

Die Priesterin des Blutes! Ein makabrer Titel, aber durchaus passend, wenn man bedachte, daß die Frau, die Nicole im Traum den Schädelfelsen verlassen gesehen hatte, eine Vampirin war!

Zamorra stieg aus. Den Schlüssel ließ er stecken. In der unmittelbaren Umgebung von Togniens Spukhütte gab es keine Autodiebe, und die beste Möglichkeit, einen Schlüssel nicht zu verlieren, war eben nach wie vor, ihn im Schloß zu belassen.

Zamorra sah nach oben, zum Felsen. Er glaubte seinen Augen nicht trauen zu dürfen.

Hatte denn er geträumt und nicht Nicole? Hatte sie doch Recht mit ihrer Behauptung, keinen Schädelfelsen gesehen zu haben?

Ein völlig normaler Felsbrocken hing dort oben zwischen niedrigen Sträuchern, nackt und grau. Nichts deutete darauf hin, daß er am Mittag noch die unverwechselbaren, wie künstlich gemeißelten Formen eines menschlichen Schädels besessen hatte!

»Bin ich denn verrückt?«

Aber verrückt war er doch nie gewesen.

»Und ich krieg’s raus«, keuchte er und begann bergauf zu steigen. Dem Felsen entgegen, der sich von der harmlosesten Seite zeigte. Togniens Spukhütte ließ er links liegen.

Das war ein Fehler!

Denn kaum hatte er sie passiert, als aus der Tür ein schwarzer, großer Rabe hüpfte, der seine Artgenossen in der Größe um ein Beträchtliches übertraf. Der Rabe folgte Zamorra langsam.

Und der Felsen zeigte sich immer noch harmlos!

***

Nicole bemerkte Zamorras Absicht erst, als er bereits auf und davon war. Eigenartig berührt sah sie dem sich entfernenden Wagen nach. Die Veränderung, die in ihr vorgegangen war, wurde ihr selbst nicht bewußt und damit auch nicht die Tatsache, daß sie für Zamorra zu einer Gefahr geworden wäre, hätte er sie mitgenommen.

Sie verstand ihn nicht. Nie hatte er etwas ohne sie unternommen. Sie fühlte sich plötzlich zurückgesetzt.

Raffael lief ihr über den Weg. Mit dem alten Mann verstand sie sich prächtig, wie es überhaupt niemand gab, der mit Raffael verfeindet war. »Raffael, wo ist Zamorra hin?«

»Er will Togniens Spukhütte noch einmal unter die Lupe nehmen!« Von seinem Auftrag, auf Nicole aufzupassen, verriet Raffael nichts.

»Ohne mich?«

Raffael hob die Schultern. »Tut mir leid, Mademoiselle, aber…«

»Ich muß ihm nach«, sagte sie plötzlich. »Ist der Wagen noch draußen?«

Raffael streckte seine Hand aus. »Es ist besser, wenn Sie nicht hinfahren, Mademoiselle. Sie sind in Gefahr. Monsieur Zamorra berichtete mir von Ihrem Traum und von den unheimlichen Geschehnissen…«

Nicole lachte auf. »Traum? Unheimliche Geschehnisse? Zamorra spinnt, Raffael, und gerade deshalb darf ich ihn nicht alleinlassen! Sie…«

»Bleiben Sie!« warnte Raffael.

Nicole sah an ihm vorbei. Sie standen in der großen Eingangshalle des Châteaus. Rechts auf einem Sockel eine Ritterrüstung, dahinter ein Lebensbaum, links eine Sitzgruppe mit niedrigen Sesseln und einem flachen Marmortisch, und geradeaus die breiten Glastüren, die Zamorra hatte einsetzen lassen, weil ihm die massiven Eichentüren nicht gefielen. Die ließen zu wenig Licht in die Halle.

Hinter den Glastüren sah Nicole den Raben auftauchen.

Sie schob Raffael aus dem Weg. »Beiseite«, zischte sie ihm zu und eilte auf die Türen zu.

Ebensoschnell war Raffael. Sein Alter sah ihm in diesem Augenblick niemand an, als er blitzschnell seinen Sturz abfing und hinter Nicole hereilte. »Mademoiselle, bleiben Sie hier«, rief er!

Den Raben sah er nicht!

Vor Nicole flogen die beiden Türflügel auseinander, als sie den Trittkontakt berührte.

»Chraa!« schrie der Rabe.

Nicole eilte ins Freie. Raffael folgte ihr. »Halt!«

Da griff der Rabe an!

Unsichtbar für den alten Diener, sprang er diesen an und schlug mit dem Schnabel nach ihm. Raffael schrie entsetzt auf, streckte abwehrend die Arme aus und spürte erneut die harten Schnabelhiebe. Er schlug nach dem Unsichtbaren, begriff nur, daß ihn etwas angriff, und zog sich ins Haus zurück. Niemandem war damit geholfen, daß er sein Leben aufs Spiel setzte.

Der Rabe wollte ihm folgen. Nur gab es diesmal eine Sperre, die nicht durch Nicoles unterbewußten Para-Leitstrahl überbrückt wurde und dem Raben ein Vordringen ermöglichte!

Grell flammte es auf, als der Rabe die Schwelle überfliegen wollte!

Jetzt sah Raffael das riesige, schwarze Federvieh, schrie noch einmal auf und atmete dann erleichtert auf, als er die Bestie in energetischem Feuer verglühen sah. Nur noch Asche regnete zu Boden, wurde aber im gleichen Moment ebenfalls wieder unsichtbar.

Und dann sah er nur noch, wie der große Opel Senator mit aufkreischenden Reifen davonsprintete und das Château über die Brücke verließ.

»Oh, verdammt«, murmelte der alte Diener. Er überlegte, was er jetzt noch tun konnte. Eine Verfolgung war sinnlos. Nicole fuhr das schnellste Pferd, und bis er den dritten und letzten Wagen des Fahrzeugparks aus der Garage geholt hatte, war sie längst über alle Berge.

Er machte sich Vorwürfe, daß er versagt hatte. Er hätte Nicole viel energischer gegenübertreten sollen. Und er hätte es vielleicht doch noch geschafft, sie aufzuhalten, wenn dieses gespenstische Rabenvieh nicht dazwischengekommen wäre…

Er wußte nicht, wie er Zamorra warnen sollte. Die Fahrzeuge verfügten weder über Funk noch Autotelefon; es gab keine Möglichkeit der Verständigung.

Raffael konnte nur seine Verletzungen mit Jod einpinseln und auf die größeren Wunden Pflaster auflegen, um anschließend zu warten.

Warten auf das, was kam…

***

Etwas hatte sich in Nicoles Bewußtsein ausgebreitet. Sie fuhr, ohne wirklich zu wissen, wohin. Etwas leitete sie, brachte sie auf den richtigen Weg.

Als der Rabe im Energiefeuer der Dämonenbarriere verglühte, war ein greller Schmerz durch ihre Brust gezuckt. Es war, als stürbe ein Teil von ihr selbst. Sie empfand plötzlich unterschwelligen Haß auf Raffael, der den Raben in die Falle gelockt hatte. Warum war der Rabe nicht draußen geblieben und hatte sich umbringen lassen?

Nicole fuhr wie der Teufel, beanspruchte den Wagen bis an seine äußersten Leistungsgrenzen. Ein paarmal sah es so aus, als würde sie von der kurvenreichen Fahrbahn abkommen und im Graben landen, aber stets gelang es ihr im letzten Moment noch, die 180 PS starke Maschine wieder abzufangen.

Komm! lockte es in ihr. Priesterin des Blutes, ich rufe dich! Komm zu mir! Du kannst dich dem Ruf nicht entziehen!

Es war die gleiche Stimme wie die am Mittag. Der Ruf erklang lautlos und auf telepathischer Ebene in ihr, zwang sie, ihm zu folgen.

Und sie folgte ihm doch gern! Sie war die Priesterin des Blutes!

An einen Mann, der Zamorra hieß und den sie liebte, dachte sie nicht mehr. In ihr gab es für ihn keinen Platz mehr.

Es gab nur noch Platz für den Ruf. In einer Vision sah sie den Raben - ein Duplikat dessen, der verbrannt war und dieser Rabe schrie nach ihr.

Sie gehorchte!

Die Priesterin des Blutes kam, so schnell es ging. Reifen kreischten protestierend auf. Dann jagte sie den Feldweg entlang, dem Ziel entgegen. Togniens Spukhütte und der Schädelfelsen warteten auf sie!

Ich komme, schrie sie in Gedanken.

Ja, komm! Ich warte auf dich…!

Und dann… war sie da!

***

Zamorra hatte den Felsen erreicht, der in nichts an einen Schädel erinnerte. Vor seiner Brust hing das Amulett, das kein Zeichen von sich gab. Demzufolge mußte der Felsen magisch tot sein, der am Mittag noch hochaktiv gewesen war -oder das, was sich in ihm befand!

Der Parapsychologe blieb stehen. Er betrachtete den Felsen eingehend, musterte jeden Zentimeter. Doch es war nichts Ungewöhnliches daran zu erkennen. Ein stinknormaler Felsen einfach.

Vielleicht aber, dachte er, hatte jener Unheimliche, dessen Magie den Felsen belebt und zu einem Schädel geformt hatte, diesen in der Zwischenzeit verlassen? Hatte er Zamorra erkannt und war geflohen, weil der Meister des Übersinnlichen zu stark war?

Und vor allem: wer war er?

Tognien?

»Chraa«, krächzte etwas hinter Zamorra.

Der Professor wirbelte herum. Der Rabe! durchfuhr es ihm. Heftiger Flügelschlag ertönte. Zamorras Hand fuhr zum Amulett, in einer gleitenden Bewegung warf er sich zur Seite. Also war der Unheimliche doch nicht geflohen, lauerte trotz allem auf ihn! War er in eine Falle gegangen, deren Köder der Schädelfelsen war?

Zamorra fühlte, wie der Rabe dicht über seinem Kopf hinwegstrich, ihn nur um Haaresbreite verfehlte. Und schon kehrte er wieder um, noch während der Parapsychologe sich bemühte, am Schräghang das Gleichgewicht wiederzufinden. Er stolperte einen Meter hinab, ehe er sich wieder fing. Und schon griff der Rabe wieder an, ließ sich von dem funkelnden Metall des Amuletts nicht blenden.

Zamorra stieß die geballten Fäuste nach oben, traf den angreifenden, riesigen Raben voll. Kreischend und flügelschlagend drehte das bösartige Tier zur Seite ab.

Sekundenlang hatte Zamorra Ruhe.

Blitzschnell nahm er das Amulett ab, ergriff es an der dünnen Silberkette und ließ es kreisen wie einen Morgenstern. Abermals griff der Rabe an, schwarz, unheimlich und drohend, die Klauen vorgestreckt, die Krallen gespreizt.

Zamorra nahm mit dem Amulett Maß. Er blieb eiskalt und ruhig. Oft genug hatte er sich schon in schwierigen, gefährlicheren Situationen befunden. Mit diesem Federvieh wurde er gleich ganz schnell fertig!

Das an der Kette kreisende Amulett traf den angreifenden Raben mit hoher Aufprallgeschwindigkeit. Im ersten Moment glaubte der Professor, es würde ihn einfach zerteilen.

Doch das geschah nicht!

Es wurde zurückgeschleudert, die Kette riß schmerzhaft an seiner Hand! Gleichzeitig flammte ein gleißender Lichtblitz auf, in dessen Zentrum sich Amulett und Rabe befanden! Zamorra schloß geblendet die Augen, dennoch vermochte er durch die geschlossenen Lider klar und deutlich zu sehen, was sich in diesen Augenblicken abspielte.

Es durchfuhr ihn wie ein elektrischer Schlag. Seine Finger öffneten sich, die Kette mit dem Amulett schwirrte irgendwohin. Immer noch strahlte das Amulett. Nadelfeine Energiestrahlen gingen von ihm in alle Richtungen aus, vermittelten den Eindruck eines Sonnensymbols. Zamorra sah wie erstarrt, wie die silberne, strahlende Scheibe den Abhang hinunterrollte, ein paarmal hochgeschleudert wurde und sich immer weiter von ihm entfernte.

Er selbst war wie gelähmt, konnte sich nur in Zeitlupe bewegen. Viel schneller aber war der Rabe, dessen schwarzes Gefieder an jener Stelle, die vom Amulett berührt worden war, aufflammte und lichterloh brannte. Eine flatternde Fackel bewegte sich auf Zamorra zu.

»Nein«, murmelte er und hob die Arme zur Abwehr. Langsam, viel zu langsam!

Der Rabe schmetterte gegen seinen Kopf, brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Zamorra stürzte. Auch langsam! Und im Stürzen sah er die unheimliche Veränderung des Felsens!

Er war in ein geisterhaftes, kaltes Blaulicht gehüllt, und in diesem blauen Leuchten, das die Abenddämmerung überstrahlte und wie ein Fanal wirkte, veränderte sich seine Form.

Ein Schädel entstand! Augenhöhlen formten sich, in deren Tiefe es düster aufglomm! Eine schwarze Nasenöffnung, die vorspringenden Wangenknochen, der Unterkiefer, die Zahnreihen…

Zamorra überschlug sich ein paarmal, rollte weiter hinab, hinter dem Amulett her, dessen Strahlen schwächer wurde. Dabei verspürte er keinen Schmerz. Es war, als seien sämtliche Nervenbahnen lahmgelegt worden. Und er konnte seinen Sturz, sein in die Tiefe rollen nicht abfangen, war in seinen Bewegungen zu langsam.

Endlich blieb er liegen. An dieser Stelle flachte der Berg etwas ab, schuf einen fast horizontalen Vorsprung. Zamorra lag auf dem Rücken, das Gesicht bergan gerichtet. Dicht neben ihm lag das Amulett, das nur noch schwach glühte, doch er sah es nicht.

Er sah nach oben, vorbei an Togniens Spukhütte, die von einem geisterhaften Licht Umhüllt war. Es schien, als brenne sie.

Zamorra fröstelte. Der Schädelfelsen öffnete sich langsam und lautlos. Ein unheimlicher, tödlicher Druck legte sich um seinen Kopf, schien ihn zusammenzupressen. Eine unheimliche Macht erschien auf dem Plan.

Aus dem geöffneten Mund des Schädels trat eine Gestalt hervor, schlank, hochgewachsen, rothaarig und betörend schön, in ein dünnes, durchscheinendes Gewand gehüllt. Die Vampirfrau!

Sie streckte eine Hand aus. Aus ihren Fingern zuckten blaue Strahlen, die den brennenden Raben trafen und die Flammen zum Erlöschen brachten. Dann senkte sich der Arm wieder, und der Rabe landete auf ihrer Schulter.

Etwas stimmte nicht, überlegte Zamorra. Da war in Nicoles Traum noch etwas gewesen, von dem sie ihm erzählt hatte. Die furchtbaren kleinen Wesen, die den Berg hinunterströmten, um über den kleinen Ort herzufallen…

Aber da stimmte noch mehr nicht. So klein war Feurs doch nicht…!

Der Rabe starrte Zamorra von hoch oben her an. Seine Augen glühten grell und gefährlich. Es schien dem Professor, als wolle der Rabe ihm mit diesem Blick die Seele ausbrennen. Zamorra versuchte, die Augen wieder zu schließen, doch es gelang ihm nicht. Er war gelähmt, unfähig, auch nur mit einem Muskel zu zucken. Nicht einmal der Lidreflex, der sonst nicht zu unterbinden war, funktionierte noch.

Und in diesem Augenblick kam etwas den Berg hinauf…

***

Wie eine Schlafwandlerin stoppte Nicole den Senator und stieg aus. Sie ließ den Wagen offen stehen. Es war ihr völlig gleichgültig, was damit geschah. Er war ein Mittel gewesen, sie so nah wie möglich an ihr Ziel zu bringen, mehr nicht.

Langsam schritt sie jetzt bergauf. Ihre Augen nahmen das Panorama in sich auf, begannen es zu verarbeiten. Togniens Spukhütte, von hellem Lichtschein umgeben, als stehe sie in lodernden Flammen… weiter oben der glosende Schädelfelsen. Die beiden Feuer erhellten den Berghang, über dem es in den letzten Minuten nahezu Nacht geworden war.

Nicole erkannte die Frau vor dem Felsen, die reglos dastand und auf sie wartete.

Komm!

»Ja, ich komme«, flüsterte sie, völlig im Bann eines bösartigen Zaubers. Weiter stieg sie bergan.

Irgendwann lag jemand in ihrem Weg. Ein Mann, reglos, gelähmt, zu keiner Bewegung fähig. Nicole spürte die unheimliche Kraft, die ihn hinderte, etwas zu tun. Denn was geschehen mußte, durfte er nicht stören. Er mußte reglos bleiben, bis alles vorbei war. Was dann mit ihm geschah, war gleichgültig.

Sie kannte ihn. Hieß er nicht Zamorra? Doch sie hatte vergessen, welche Rolle er in ihrem Leben spielte. Achtlos schritt sie an ihm vorbei, der Frau entgegen, deren Vampirzähne schwach das geisterhafte Licht reflektierten.

Schließlich blieb sie vor der Frau stehen, auf deren Schulter der Rabe hockte. Die Frau hob die Hände, legte sie auf Nicoles Schulter, ohne ein Wort zu sprechen. Vollkommen lautlos spielte sich der Vorgang ab.

Plötzlich flimmerte es um beide!

Nicole und die Vampirfrau machten jeweils einen Schritt vorwärts, aufeinander zu…

...und verschmolzen miteinander!

Dann drehte sich die Gestalt um und schritt, immer noch den Raben auf der Schulter, zurück in den geöffneten Schädelfelsen!

Das Flammen und Leuchten um den Felsen und um Togniens Spukhütte verblaßte langsam…

***

Zamorra war nicht in der Lage, sich zu bewegen, als Nicole in seinen Gesichtskreis trat. Er wollte sie anrufen, ihr etwas zuschreien, eine Warnung, eine Frage - doch es war ihm unmöglich.

Noch niemals zuvor war er in einer so hilflosen Lage gewesen. Er hatte den Raben und seine Gefährlichkeit unterschätzt, war ihm unterlegen…

Zamorras Gedanken rasten. Wenn allein der Rabe schon über eine derartige Macht und Kraft verfügte, wie stark mußte dann erst der Unheimliche im Hintergrund sein? Denn daß auch die Vampirfrau nicht mehr als nur eine Marionette, eine Schachfigur war, war Zamorra völlig klar. Der Drahtzieher hielt sich im Hintergrund zurück, griff selbst nicht ein.

Und Nicole befand sich in seinem Bann!

Zamorra sah sie zum Schädelfelsen emporsteigen und konnte, es nicht verhindern. Kurz dachte er an Raffael. Was war mit dem alten Mann geschehen, daß er Nicole nicht hatte zurückhalten können? War er angegriffen worden - von der verzauberten Nicole oder von einem Raben? War er verletzt - oder tot?

Fragen, auf die es keine Antwort gab.

Nicole blieb vor der Frau stehen. Deutlich konnte Zamorra erkennen, wie die Vampirin Nicoles Schulter berührte, wie die beiden Frauen aufeinander zu traten und - miteinander verschmolzen!

Nein! schrien seine Gedanken. Das darf nicht sein!

Nicoles Körper war verschwunden. Sie war mit ihrer Substanz in der Vampirin aufgegangen, ohne deren körperliche Ausdehnung zu verändern. Die Gestalt mit dem Raben auf der Schulter wandte sich um und verschwand in dem Schädel.

Das Leuchten wurde blasser.

Und im gleichen Moment bemerkte Zamorra, daß er sich wieder etwas besser als zuvor bewegen konnte, daß wieder Gefühl in seine Glieder kam. Aufstöhnend richtete er sich halb auf. Ein dumpfer Druck in seinem Gehirn zwang ihn nieder, doch er bekämpfte ihn.

»Ich muß etwas tun, verdammt«, keuchte er und kam wieder in die Hocke hoch. Seine Rechte fuhr zum Genick und massierte es. Der dumpfe Druck im Hinterkopf ließ nach.

Zamorras Blicke irrten in die Runde. Da sah er das Amulett am Rand des Vorsprungs liegen.

Er griff zu - und es entglitt seiner Hand, begann weiter in die Tiefe zu rollen. Zamorra starrte mit offenem Mund überrascht hinter ihm her. Ihm war, als habe ihm jemand einen Schlag auf den Kopf gegeben.

Die Zeit drängte! Er ahnte, daß mit dem Erlöschen der Leuchterscheinungen um Hütte und Felsen alles vorbei und zu spät sein würde, daß es dann keinen Weg mehr gab, Nicole zu retten, zurückzuholen. Und immer blasser wurde das Leuchten, immer schwächer. Es blieb kaum noch Zeit! Und das Amulett…

Sollte er es fahren lassen, ohne es den Vorstoß ins Unbekannte wagen? Er verfügte über ein reichhaltiges magisches Wissen und Können, traute sich zu, bis zu einer gewissen Grenze selbst magisch aktiv werden zu können. Das Amulett war ein Verstärker, aber…

Tu’s nicht! schrie etwas in ihm. Vergiß nicht Merlins Stern!

Zamorra erstarrte. Er wußte nicht, woher diese Stimme gekommen war, die in ihm aufklang, ob sie seinem eigenen Unterbewußtsein entsprang oder ob nach langer Zeit sein Schutzpatron, der Zauberer Merlin, sich wieder einmal gemeldet hatte. Aber der Begriff fraß sich in ihm fest.

Merlins Stern!

Den Begriff hatte auch Gryf, der Druide, damals gebraucht, als er zu erkennen gab, mit dem Amulett bekannt und vertraut zu sein.[4] Merlins Stern, der entartete… Aber was Merlins Stern war, hatte er dabei nicht verraten, wenngleich Zamorra es sich nach der Bemerkung Gryfs auch denken konnte. Denn er selbst war in ferner Vergangenheit dabei gewesen, als Merlin in einem anderen Weltall aus der Kraft einer entarteten Sonne das Amulett schuf!

Vergiß nicht Merlins Stern!

Bewegung kam in den Meister des Übersinnlichen. So schnell er konnte, ohne den Halt zu verlieren, hetzte er dem Amulett nach, stürmte den Hang hinunter. Nicole, schrien seine Gedanken dabei. Nicole, ich verliere zuviel Zeit! Aber es muß sein! Hilf Himmel!

Da war er auf gleicher Höhe mit dem Amulett, konnte es bergab aber doch noch nicht greifen! Teufelswerk mußte es sein, daß das Amulett immer noch auf der Kante rollte und nicht zum Stoppen zu zwingen war. Jetzt war er an ihm vorbei, griff zu und hatte es endlich in der Hand.

Keuchend blieb er stehen, umklanfe merte es fest, um es nicht noch einmal zu verlieren, und sah nach oben. Das Leuchten war blaß geworden, und er glaubte zu erkennen, wie sich der offenstehende Mund des Schädels zu schließen begann!

»Nicole!« schrie er.

»Nicole… cole… cole…«, hallte das Echo.

Er mußte wieder hinauf !

»Ein Zeitsprung?«

Sekunden lang nur zuckte die Überlegung durch sein Gehirn. Mit dem Amulett ein paar Sekunden in die Vergangenheit gehen und… nein, es war sinnlos. Er konnte die Zeit auf diese Weise nicht betrügen. Nicht hier an dieser Stelle. Er konnte sich nicht selbst begegnen. An einer anderen Stelle, außer Sichtweite und ohne die Möglichkeit, sich zu begegnen, vermochte er zu erscheinen, nicht aber hier. Hier würde er nur in seinem eigenen Körper wiedererscheinen, der zu jenem Zeitpunkt noch gelähmt auf dem Vorsprung lag. Damit war ihm nicht geholfen. Es war nicht anders möglich, denn eine Begegnung mit sich selbst würde ihn zerreißen…

Narr! schalt er sich. Er hätte die Zeit nicht zu verlieren brauchen. Er hätte das Amulett telekinetisch zu sich zurückholen können. Die gleiche Verbindung, die dafür sorgte, daß das Amulett weder ihm noch Nicole jemals Schaden zufügen konnte, brachte es ihm durch Luft und Materie schwebend entgegen, wenn er es rief - sofern die Entfernung eine bestimmte Grenze nicht überschritt. Des öfteren schon hatte er dieses Phänomen erlebt, daß das Amulett selbst durch massive Wände zu ihm kam. Warum hatte er diesmal nicht daran gedacht?

Der verdammte Zauberer! Nicht nur, daß es ihm gelungen war, Zamorra für die Dauer der Verschmelzung Nicoles mit der Vampirin zu paralysieren, es war ihm auch gelungen, seine Gedanken in dieser Richtung zu blockieren!

Zamorra stand keuchend da. Sekunde um Sekunde verrann.

»Gib mir, Kraft«, murmelte er fordernd. »Hilf mir, laß mich nicht im Stich…«

Seine Finger glitten über die verschlungenen, fremdartigen Hieroglyphen des umlaufenden Schriftbandes. Berührten diese und jene, in einer raschen, abgezirkelten Reihenfolge.

Zamorra spürte, wie ein ungeheurer Kraftstrom seinen Körper durchfloß, ihn regenerierte. Zugleich aber begann das Amulett durchscheinend zu werden, verlor offenbar an Substanz. Es konnte sich nicht so rasch wieder regenerieren, wie Zamorra ihm Energie abverlangte und seinem eigenen Körper zuführte.

Er schnellte sich ab, spurtete den Berg hinauf. Nur einmal hatte er Wesen gesehen, die zu einer solch gigantischen Kraftleistung fähig waren, wie er sie in diesem Moment erbrachte. Das waren die Cyborgs gewesen, die jener Unheimliche von Lemuria im Carpentaria-Golf erschaffen hatte. Menschen, gesteuert von Kristallen in ihren Köpfen, die ihnen ungeheure Kräfte verliehen… [5]

In ein paar Sekunden war er oben, hatte er die dreißig Meter Höhenunterschied überwunden. Gerade verlosch das letzte Glimmen um Togniens Spukhütte, als er daran vorbeiflog, den Schädelfelsen erreichte. Doch auch hier verlosch das Leuchten, schlossen sich die Kiefer direkt vor ihm… trotz seiner Superkraft war er zu spät gekommen!

»Nein!« brüllte er. »öffne dich!«

Abermals benutzte er das Amulett als kreisende Waffe, wie einen Morgenstern. Abermals traf es sein Ziel, diesmal jedoch, ohne Zamorra aus der Hand gerissen zu werden. Wieder flammte es auf, fraß sich kreischend und funkensprühend in die aufeinanderknirschenden Zahnreihen. Glühende Steinsplitter flogen knackend nach allen Seiten davon. Eine ungeheure Hitze flammte auf, hüllte den Felsen und den Menschen ein. Irgendwo war da wieder der grünlich flimmernde Abwehrschirm, der seinen Körper umfloß wie die Waberlohe Krimhilds Burg. Feuriger Lichtschein zuckte hin und her. Tiefer fraß sich das Amulett, größer wurde die Öffnung in dem sich bereits zurückverformenden Felsen…

Und dann kam der hallende, entsetzliche Schrei. Etwas schrie, weil ihm durch das brennende, fressende Amulett entsetzlicher Schmerz zugefügt wurde. Das Böse, das dem Felsen innewohnte, schrie, als die Macht des Amuletts immer stärker wurde.

Zamorra packte zu. Riß mit den bloßen Fäusten steinerne Zähne aus dem steinernen Kiefer, vergrößerte die Öffnung weiter. Immer noch hielt der unglaubliche Kraftstrom vor. Dann endlich war die Öffnung groß genug, er wand sich hindurch, befand sich im Innern des Felsens.

Im gleichen Moment war es vorbei.

Die Kraft war erschöpft, floß zurück, zehrte an Zamorra selbst. Er taumelte. Schwarze Flecken tanzten vor seinen Augen, in seinen Ohren brauste es. Die gigantische Anstrengung forderte jetzt ihren Tribut. Er konnte sich nicht mehr auf den Beinen halten, stürzte zu Boden und verlor noch im Stürzen das Bewußtsein. Doch selbst in der Bewußtlosigkeit ließ er das Amulett nicht mehr los. Nicht noch einmal…

Er merkte nicht mehr, wohin er stürzte. Erfaßte nicht mehr, daß er eine unsichtbare Barriere im Stein durchfiel, daß ein Transmitter-Effekt eintrat und ihn aus seiner eigenen Welt entfernte…

Irgendwohin, in einen anderen Weltraum, eine andere Dimension…

In verhaltenem Licht und im Herzschlag-Rhythmus Zamorras pulsierte Merlins Stern…

***

Es war ein eigentümlicher Vorgang. Nicole spürte, wie sie plötzlich aus ihrem Bann erwachte. Es war der Augenblick, in dem sie mit der Gestalt der Vampirfrau verschmolz.

Sie wußte wieder, wer sie war, wußte, daß sie dem Ruf gefolgt war gegen den Willen Zamorras. Sie ahnte, daß Raffael sie in Zamorras Auftrag hatte aufhalten sollen, weil sie sich hier in großer Gefahr befand. Dennoch war sie dem Ruf erlegen. Und Zamorra…

Sie wollte sich zu ihm umwenden, doch es ging nicht. Etwas Fremdes lenkte den Gemeinschaftskörper in den Schädelfelsen hinein.

»Das ist nicht mein Körper«, stöhnte sie auf und spürte den Druck des riesigen Raben auf ihrer Schulter. Sie wollte ihn abschütteln, doch es gelang ihr nicht. Sie war förmlich in dem anderen Körper aufgegangen und stand unter seiner Kontrolle.

Ich bin du, und du bist ich! klang es in ihr auf. Finde dich damit ab, denn es gibt kein Zurück. Ich brauche deine Kraft.

»Wer bist du?« murmelte Nicole betroffen und lauschte dem Echo ihrer Stimme in der steinernen Kaverne. Sie konnte sich jetzt umsehen, die Schädelöffnung hatte sich nahezu gänzlich verschlossen.

Sobald sie sich restlos schließt, ist der Weg frei in die Welt der Stadt, klang es wieder lautlos in ihr auf.

Eine andere Dimension…?

Knackend schloß sich der Schädel. Schlagartig wurde es dunkel im Innern des Felsens. Und dann flammte der Lichtbogen auf.

Der Gemeinschaftskörper setzte sich in Bewegung, auf den Lichtbogen zu.

»Halt!« schrie Nicole. »Halt! Erst verrate mir, wer du bist!«

Doch es war zwecklos. Sie hatte keine Kontrolle über den Körper. Das Andere darin war stärker. Sie war hilflos.

Leises, telepathisches Lachen klang auf. Wer ich bin? Ich bin du, und du bist ich, weil ich deine Kraft benötige!

»Das sagt mir nichts«, schrie Nicole.

Ungerührt tat der Gemeinschaftskörper den letzten Schritt und passierte den Lichtbogen, der im gleichen Moment unsichtbar wurde.

Die Dunkelheit des Felsen-Inneren gab es nicht mehr!

Helligkeit strahlte auf sie herab!

Flackerndes Irrlicht einer großen, roten Sonne am gelben Himmel! Die Sonne stand im Zenit; es gab kaum Schatten. Tropische Hitze schlug auf Nicole nieder. Dennoch empfand sie diese Hitze in ihrem Gemeinschaftskörper als angenehm und geriet trotz der Umstellung von kalt auf heiß nicht ins Schwitzen.

Rundum weiße Mauern einer orientalisch anmutenden Stadt! Schnatternde Stimmen sich gegenseitig überschreiender Menschen klangen auf! Sie erinnerten sie an ihre Abenteuer im Jerusalem der Vergangenheit, und doch war hier alles andere.[6] Blitzschnell sah sie sich um, weil das Andere in ihr diese Bewegung zuließ, und erkannte, daß sie sich an der Stirnseite eines tempelartigen Gebäudes befand. Hinter ihr flammte der blasse Lichtbogen des Transmitters, der sie von einer Dimension in die andere geschleudert hatte.

Ein Tempel…?

Zwei Wesen, kamen auf sie zu, bewegten sich in unterwürfiger Haltung und schienen dabei dicht über dem Boden zu schweben. Lange schwarze Kutten hüllten ihre Körper ein. Kurz nur wunderte Nicole sich, daß die beiden, die offenbar Priesterfunktion besaßen, in ihren schwarzen Gewändern nicht verrückt wurden, denn die rote Riesensonne am gelben Himmel heizte gut.

»Du bist zurückgekehrt, Priesterin des Blutes«, klang eine dunkle Stimme auf. Einer der beiden Schwarzgekleideten hatte gesprochen und hielt dabei wie sein Gefährte immer noch den Kopf gesenkt. Nicole durchfuhr es eiskalt.

Priesterin des Blutes!

Das war - sie! Die Umwandlung, die Verschmelzung… Und das Andere in ihr, das Böse, beherrschte den Gemeinschaftskörper. Sie ahnte, daß ihr keine Chance blieb, die Ereignisse, die zweifelsohne folgen würden, nach ihrem Willen zu lenken.

Du sollst auch nicht lenken, gellte es höhnisch in ihr. Du sollst mir nur deine Kraft geben, und genau das und nicht mehr wirst du tun!

»Du warst erfolgreich, Priesterin?« fragte der Schwarzgekleidete dumpf. Seine Stimme vibrierte dabei leicht. Es kam Nicole vor, als würden tausend Stimmen fragen.

»Ja«, hörte sie das Andere in ihr mit ihrer Stimme sagen. »Sieh mich an!«

Die Gestalt, die in der schwarzen Kutte dicht über dem Boden schwebte, richtete sich auf, so daß Nicole sehen konnte, was sich hinter der Kapuze verbarg.

Das Grauen flog sie an!

Gellend schrie sie auf, und das Andere in ihr konnte nicht verhindern, daß sie taumelte, zurückwich und stürzte.

Genau in das Transmitterfeld hinein!

***

Doch in diesem Moment geschah noch etwas anderes.

Nicoles unkontrollierter Sturz wurde abgefangen. Denn im gleichen Augenblick stürzte etwas - jemand - aus dem Transmitterfeld heraus und prallte gegen sie!

Beide Körper kamen direkt vor dem blaß leuchtenden Feld zu Fall. Dumpf stöhnte Nicole auf.

Die beiden Schwarzgekleideten sprangen hinzu. Ihre weiten Ärmel schossen vor und bedeckten die zugreifenden Hände. Niemand, der der Szene zuschaute, vermochte das Aussehen dieser Hände zu erkennen. Wieder entrang sich ein dumpfes Stöhnen der Kehle Nicoles. Ein ekelerregendes Prickeln überlief die Stellen, an denen die unheimlichen Hände sie berührten und sie vom Boden wieder hochzerrten, bis sie aufrecht stand. Sofort entfernten sich die beiden Dunklen wieder auf respektvollen Abstand von drei Metern.

Nicole atmete hastig durch und wandte sich um. Sie erkannte sofort, wer da aus dem Transmitterfeld, dem Tor zwischen zwei Dimensionen, gestürzt war. Er lag auf dem Rücken, die Augen geschlossen. Doch selbst wenn sie sein Gesicht nicht hätte erkennen können, hätte es keinen Zweifel gegeben. Denn seine Hand umschloß selbst in der Bewußtlosigkeit eisern und wie festgeschweißt die silbern schimmernde Scheibe des Amuletts.

Ein Raunen ging durch die Menschenmenge, die sich vor dem Tempel versammelt hatte, um der Rückkehr der Priesterin des Blutes beizuwohnen, die sich nunmehr wesentlich dramatischer abgespielt hatte, als man offenbar erwartete.

Zamorra war gekommen!

»Camoran«, zischte einer der Dunklen. »Aber Camoran ist doch tot! Und seine Zauberscheibe verschwand spurlos aus der Welt…«

Im gleichen Moment begann Nicole etwas zu begreifen. Aber noch ehe sie handeln konnte, übernahm das Andere wieder die Kontrolle.

»Dies ist nicht der Unsterbliche Camoran, sondern sein Mörder!« hörte sie sich sagen. »Ich erkenne ihn wieder. Erinnert euch, was damals geschah! Es ist jener, der Camoran mordete und seine Zauberscheibe raubte! Nehmt ihn mit euch und werft ihn in den Kerker. Ich werde über sein Schicksal entscheiden!«

Hochaufgerichtet stand sie vor dem reglosen Körper. Die beiden Dunklen wechselten ein paar Worte einer unheimlichen, unbekannten Sprache, dann winkte einer kurz. Ein paar halbnackte Sklaven eilten aus dem Hintergrund des Tempels hervor und hoben Zamorra auf. Sie verschwanden mit ihm so rasch, wie sie aufgetaucht waren.

Ringsum war Stille eingetreten - eine bedrückende Stille. Die Menschen vor dem Tempel starrten betreten, zweifelnd, unsicher und fragend empor. Sie hatten deutlich genug mitbekommen, was hier oben auf der Plattform geschehen war.

»Camoran«, raunte es plötzlich.

Die Priesterin des Blutes machte ein paar Schritte vorwärts, schob die beiden Dunklen zur Seite, bei deren Anblick Nicole vom Grauen geschüttelt wurde, und hob beide Arme.

»Camoran ist tot und wird nie wieder leben! Dieser aber, sein Mörder, ist zurückgekehrt in unsere Welt. Das war sein Fehler. Er wird sterben, wie es ihm zukommt. Und das schon bald. Ihr alle werdet Zeuge seines Todes werden. Und nun - geht zurück dorthin, woher ihr kamt. Es ist vorbei, ich bin zurückgekehrt.«

Langsam nur löste sich die Versammlung auf. Das Gemurmel wurde neu entfacht, schwoll langsam an. Und irgendwo in der Menge gab es auch Männer, deren Stirnen verdüstert waren, die nur leise zueinander sprachen und deren Mienen nichts Gutes verrieten. Nichts Gutes für die Priesterin des Blutes…

Doch ehe noch die beiden Dunklen ihre Häscher aussenden konnten, um jene Männer festzunehmen, waren sie bereits in der Menge untergetaucht, verschwunden. Allmählich verflüchtigte sich die Ansammlung rund um den Tempel.

»Du bist in Gefahr, Priesterin«, klang es dumpf unter der Kapuze eines Dunklen hervor. Nicole erschauerte. Sie wußte jetzt, warum die Stimmen der Dunklen so dumpf und vibrierend klangen, als wären es tausend Wesen, die im Chor murmelten. Sie konnte den Anblick nicht vergessen, der sich ihr geboten hatte, als sie unter die Kapuze in das geheimnisvolle Dunkel schauén konnte.

Die Schwarzgekleideten waren keine Menschen. Sie waren nicht einmal entfernt menschenähnliche Wesen, und es wunderte Nicole nicht mehr, daß sie sich unter den dicken, schwarzen Kutten verbargen, die keinen Zentimeter ihres Körpers freiließen, sogar die unheimlichen Hände völlig bedeckten - Hände, die keine wirklichen Hände waren.

Nicole vermochte nicht in klare Worte zu kleiden, was sie gesehen hatte; zu entsetzlich war es gewesen.

Hinter der Kapuze hatte eine Unmenge häßlicher, blauschwarz schillernder fetter Käfer gewimmelt…

***

Zamorra erwachte jäh aus seiner Bewußtlosigkeit, als ihn jemand, der ihn bisher schaukelnd getragen hatte, plötzlich unsanft auf harten Boden fallen ließ. Der Schmerz holte ihn in den Wachzustand zurück. Aus verschleierten Augen starrte er auf die drei Männer, die, nur mit Lendenschürzen bekleidet, vor ihm standen.

»Wer… seid ihr?« murmelte er tonlos.

Er versuchte sich zu erinnern. Er war mit dem Amulett in den Schädelfelsen eingedrungen, und hier hatte ihn der plötzliche Schwächeanfall übermannt. Er war gestürzt - irgendwohin…

Dies hier aber war nicht mehr der Hohlraum, von dessen Wänden Kälte kam. Auch der Boden, auf dem er lag, war naßkalt. Zamorra versuchte sich aufzurichten, aber es gelang ihm nicht. Er war zu schwach, vermochte sich kaum zu bewegen. Nur mit Mühe konnte er die Augen offenhalten. In den Fingern seiner Rechten registrierte er einen unebenen Gegenstand. Es waren die reliefartig eingelassenen Hieroglyphen des Amuletts…

Die drei Männer antworteten nicht. Sie wandten sich um und verließen den gemauerten Raum. Irgendwo flackerte Kerzenlicht hektisch auf, als der Windzug der zufallenden Tür die Flamme erreichte. Am dumpfen Geräusch erkannte Zamorra, daß es eine massive Holztür sein mußte, die hier ins Schloß geworfen worden war. Knirschend wurde ein Riegel vorgeschoben, dann war - der Meister des Übersinnlichen allein.

Wieder begann ihn die Schwäche zu übermannen. Die Natur forderte ihr Recht. Er hatte bei seinem Ansturm auf den Schädelfelsen Unmenschliches geleistet, Kräfte aufgewandt, die das Amulett nur teilweise hatte beschaffen können. Jetzt mußte es sich diese Kräfte langsam aus Zamorras Körper zurückholen, um nicht selbst an Substanz und damit an Kraft zu verlieren. Alles hatte seine Grenzen, erkannte Zamorra bedrückt, ehe er erneut in Bewußtlosigkeit verfiel.

Irgendwann erwachte er wieder, fühlte sich diesmal schon etwas stärker. Die Kerze war nahezu niedergebrannt. Demzufolge mußte er etliche Stunden hier verbracht haben, denn wie er in den nächsten Minuten beobachtete, brannte sie äußerst langsam nieder. Später erst kam er auf die Idee, einen Blick auf seine Uhr zu werfen, doch dies wäre auch schon zu einem früheren Zeitpunkt sinnlos gewesen.

Die Uhr war in jenem Moment stehengeblieben, in welchem er den Schädelfelsen betrat, und ließ sich nicht wieder in Gang setzen.

Zamorra streckte sich lang auf dem Boden aus und begann mit einigen Konzentrationsübungen. Autogenes Training war für ihn die beste Möglichkeit, sich zu entspannen und zu erholen, neue Kräfte zu gewinnen.

Als die Kerze fast schon verlöschte, erhob er sich wieder in seiner Gefängniskammer und trat an die Tür. Sie bestand aus roh zusammengehauenen, aber dennoch massiven und mit seinen Kräften nicht zu durchbrechenden Eichenbohlen. In Gesichtshöhe befand sich eine quadratische Öffnung, die von einem Eisengitter versperrt und außerdem zu klein war, um hindurchzukriechen.

Als Zamorra auf den Gang hinaussehen wollte, zuckte er zurück, denn auf der anderen Seite war offenbar jemand auf die gleiche Idee wie er selbst gekommen.

Zamorra starrte in ein blasses, grünliches Gesicht, das ihm höhnisch und, wie es schien, hungrig entgegenstarrte. Der dünnlippige Mund verzog sich, und zwei lange Eckzähne wuchsen ins Freie.

Zamorras Gefangenenwächter war ein Vampir!

Höhnisches Kichern kam über die dünnen, violetten Lippen der Bestie.

***

Die Priesterin des Blutes hatte den offenen Bereich des Tempels verlassen und sich in ihre Räumlichkeiten zurückgezogen, die in den hinteren Bezirken angesiedelt waren. Zu Nicoles Erstaunen mußte sie feststellen, daß die Räume geradezu fürstlich eingerichtet waren. Nicole fühlte sich in ein hochherrschaftliches Schloß des fünfzehnten oder sechzehnten Jahrhunderts zurückversetzt. Aller erdenklicher Luxus strahlte aus jedem Winkel.

Doch sie konnte sich nicht daran erfreuen, denn ständig war einer der beiden Dunklen um sie herum. Sie zwang sich, nur die Kutten zu sehen und nicht daran zu denken, welches gespenstische, ekelhafte Leben sich darunter verbarg.

Das Andere in ihr teilte ihr hierzu mit, daß es sich um Adepten handelte und sie nicht mehr darüber zu wissen brauchte. Nicole glaubte diese Erklärung nicht. Es waren dämonische Wesen, die über das hinausgingen, was man sich gewöhnlich unter einem Magie-Adepten vorstellte. Vielleicht besaßen diese beiden sogar mehr Macht als die Priesterin selbst.

Nicht mehr, seit ich dich aufgesaugt habe! teilte ihr das Andere mit.

»Verrate mir endlich deinen Namen«, murmelte Nicole. Doch gellendes telepathisches Gelächter ließ sie innerlich zusammenzucken.

Ich habe keinen Namen, und ich benötige auch keinen, denn ich bin die Priesterin des Blutes! Und auch du brauchst deinen Namen nicht mehr, denn schon bald wirst du vollständig in mir aufgehen. Vergiß nie: Ich bin du, und du bist ich!

»Das hast du mir jetzt schon dreimal einzureden versucht«, murmelte Nicole ungehalten.

Der Dunkle schwebte näher. »Hast du Schwierigkeiten mit deiner Kraftbringerin?« fragte er dumpf.

»Ich habe sie vollkommen unter Kontrolle«, sagte die Priesterin und schüttelte heftig den Kopf. Ihre Haare flogen wild. Der riesige Rabe, der sich auf einem mit unzähligen goldenen Verzierungen übersäten Schrank niedergelassen hatte, schüttelte einmal kräftig den Kopf und brachte ein heiseres Krächzen hervor.

»Dieser Zamorra macht mir Sorgen«, verriet die Priesterin. »Wie konnte es geschehen, daß er dennoch den Weg fand? Hatte sich die Barriere nicht völlig geschlossen? Warum konnte er so schnell sein?«

»Wir wissen es nicht«, grollte der Dunkle. »Doch ist er wirklich jener, der den Herrscher tötete?«

»Ja«, stieß sie hervor. »Ich erkenne ihn wieder, und die Erinnerung meiner Kraftbringerin geht in die gleiche Richtung. Er muß es sein, es ist nicht anders möglich. Außerdem - er besitzt die Zauberscheibe, das Medaillon der Macht!«

Nicole lauschte gebannt den Worten der Priesterin. Sie begann wild zu kombinieren. Die Chibb, die silberhäutigen Wesen aus einer fremden Welt, hatten dem Amulett seinerzeit den Namen »Medaillon der Macht«, gegeben. Gab es Verbindungen zwischen ihnen und dieser offenbar fremden Welt, zu der Za morra aber dennoch Kontakte gehabt haben mußte?

»Wenn er dir Sorgen bereitet, werden wir ihn töten«, grummelte der Käfermensch. Doch die Priesterin wehrte herrisch ab.

»Nein! Ich habe dem Volk eine öffentliche Hinrichtung versprochen. Und wenn Camorans Mörder tot ist, wenn Camoran gerächt ist, wird die Erinnerung an ihn verblassen, wird sein Schatten nicht mehr über meiner Herrschaft liegen.«

»Über unserer Herrschaft«, flüsterte der Adept.

»Ja«, sagte sie unwillig. »Laß mich allein.«

»Ungern, Priesterin«, keuchte der Dunkle und glitt zur Tür, um den Raum zu verlassen, in dem die Priesterin sich jetzt aufhielt. Es war eines von insgesamt zehn Prunkzimmern mit verschiedenen Funktionen.

»Freu dich nicht zu früh, Scheusal«, zischte Nicole, als der Dunkle gegangen war. »Du wirst Zamorra nicht töten!«

Wie willst du es verhindern? kam es zurück. Du bist hilflos in mir gefangen, und bald schon wirst du ganz in mir aufgehen. Ich wollte, es geschähe bald.

Du wirst mir lästig!

»Du kannst mich freigeben, und die Last ist vorbei«, stichelte Nicole.

Niemals! Denn ich brauche deine Kraft!

Nicole spürte einen schmerzhaften Schlag, der ihr ganzes Bewußtsein ausfüllte. Die Priesterin, die Namenlose, hatte sie direkt angegriffen. Nicole versank in Benommenheit.

Träge rannen ihre verzweifelten Gedanken dahin. Es mußte eine Möglichkeit geben, frei zu kommen.

Aber wie?

***

»Du bist wach?« zischte der Vampir. »Das ist gut!« Er kicherte bösartig.

Zamorra trat von der Tür zurück. Ein Vampir als Wächter? Es war unglaublich.

Der Riegel knirschte. Er wurde zurückgezogen. Offenbar wollte der Vampir hereinkommen. Fast lautlos schwang die große, stabile Tür auf. Jetzt konnte Zamorra den Vampir richtig erkennen.

Er besaß einen hageren, hochgewachsenen Körper und trug einen dunklen Mantel. Seine Hände waren schmal, die Finger lang und dünn wie die Beine einer Spinne. Der haarlose Schädel wirkte kantig und roh zubehauen. Im flackernden Schein der allmählich verlöschenden Kerze bot das Wesen einen gespenstischen Anblick.

Zamorra stand so, daß er das am Boden liegende Amulett verdeckte. Der Vampir konnte es nicht sehen. Langsam kam er auf Zamorra zu, die dürren Spinnenfinger ausgestreckt.

»Ich werde ein wenig von deinem Blut naschen«, kicherte der Vampir. »Das Blut eines Mannes, der den Mächtigen Camoran, den Unsterblichen, tötete, muß besonders gut schmecken!«

Zamorra durchzuckte es heiß. Der Name Camoran war ihm noch gut in Erinnerung. Es mochte etwa ein Jahr her sein, daß er diesen Mann kennengelernt hatte. Camoran war Zamorras Doppelgänger in einer fremden Dimension. Ein Doppelgänger jedoch, der nur negative Eigenschaften besaß, der sich zum Gewaltherrscher aufgeschwungen hatte, und der unsterblich gewesen war -solange zumindest, wie er die Zauberscheibe besaß, ein Duplikat des Amuletts. Aber es war kein wirkliches Duplikat gewesen, denn Merlins Stern war einmalig. Wie hatte Merlin es genannt? Einen Zeitschatten! Damals hatte Zamorra seinem negativen Doppelgänger diesen Zeitschatten entwendet und ihn getötet. Es war eine bizarre, seltsame Welt gewesen, eine Dimension, die neben der Erde existierte. [7]

Der Vampir trat näher, war jetzt so nahe an Zamorra, daß er ihn fast berühren konnte. Der Parapsychologe atmete tief durch. Er traute es sich ohne Weiteres zu, ohne jegliche Hilfsmittel mit dem Burschen fertigzuwerden. Dennoch beabsichtigte er, das Amulett einzusetzen. Er wollte den Vampir nicht nur ausschalten, sondern ihn auch als Informationsquelle benutzen.

Doch der Vampir war schneller. Blitzschnell schossen seine Hände vor, griffen nach dem Professor.

Zamorra reagierte rein instinktiv, riß abwehrend die Arme hoch und kreuztè sie vor dem Gesicht des Vampirs. Erschrocken fuhr die Bestie zurück. Zamorra verzog das Gesicht zu einem triumphierenden Lächeln. »Das bringt mich in meinen Forschungen ein Stück weiter«, sagte er. »Also wirkt das Kreuz-Symbol auch auf Vampire, die einer anderen Dimension entstammen.«

Er brachte ein paar rasche Karateschläge bei dem Vampir an, der sich den Ausgang dieser Begegnung sicherlich anders vorgestellt hatte. Der Blaßgrüne taumelte. Zamorra fuhr herum, bückte sich und hob das Amulett auf, das er dem Vampir entgegenstreckte. Ein schwaches Leuchten ging von der silbernen Scheibe aus. Der Vampir war im nächsten Moment gelähmt, unfähig, sich zu bewegen.

»So, mein Freund«, brummte Zamorra. »Und jetzt wirst du mir einiges erzählen. Über die Welt, in der ich mich aufhalte und über ähnliche Dinge.«

Der Vampir keuchte. »Nimm das Amulett weg, Verfluchter! Sofort! Ich befehle es dir!«

»Du kannst mir viel befehlen, wenn der Tag lang ist, Freundchen«, knurrte der Professor. »Rede schon!«

Der Vampir stöhnte und wimmerte, und begann mit seiner Auskunft. Zamorra lächelte schwach. Sein Verdacht war richtig. Er befand sich tatsächlich in der Welt der Stadt. Nur eine einzige Stadt gab es hier, die Stadt des Herrschers Camoran, doch dieser war seit einigen Jahren tot. Offenbar, überlegte der Professor, herrschte hier ein schnellerer Zeitablauf vor. Denn so lange war es wirklich noch nicht her, daß er Camoran bezwang.

Je länger der Vampir die Stadt beschrieb, in deren weitem Umfeld es nur einige wenige Dörfer und kleinere Ansiedlungen gab, desto sicherer war Zamorra. Er war zum zweitenmal in diese Welt geraten. Beim erstenmal hatte Merlin ihm den Weg gewiesen, und diesmal war der Schädelfelsen zum Tor zwischen den Welten geworden.

»Die Priesterin des Blutes hat dich zum Tode verurteilt«, zischte der Vampir und wand sich verzweifelt unter dem brennenden Glühen des Amuletts. »Sie will dich sterben sehen, damit Camorans Mord gerächt wird.«

»Die Priesterin des Blutes«, murmelte Zamorra überlegend. Nicole hatte diesen Begriff auch verwendet, soweit er sich entsann. »Wer ist sie?«

»Sie trat die Herrschaft an, als Camoran starb«, schrie der Vampir. »Und sie ermöglichte es uns, mit ihr zu herrschen. Wir sind die Macht! Wir sind ihre Arme und Hände! Wir kontrollieren die Welt der Stadt für sie!«

»So ist das also«, murmelte der Parapsychologe. »Schön, mehr werde ich wohl von dir nicht erfahren.« Er drückte dem Vampir die Silberscheibe auf die Brust, dort, wo er das Herz des Nachtgeschöpfes vermutete. Der Vampir schrie grell auf und zerfiel in einem rasend schnellen Vorgang zu Staub.

Zamorra richtete sich auf. Sekundenlang wurde es ihm wieder schwarz vor den Augen. Er begriff, daß er längst noch nicht wieder vollkommen regeneriert war. Die Schwäche drohte ihn in die Knie zu zwingen. Doch er beherrschte sich eisern.

Nach einer Weile verging der Schwächeanfall wieder. Zamorra wagte nicht daran zu denken, was geschehen wäre, wenn diese Schwächephase ihn erfaßt hätte, während der Vampir ihn angriff. Wahrscheinlich hätte die Bestie ihn zur Ader gelassen und ihn dadurch, weil er ohnehin schon geschwächt war, getötet.

Er warf dem Staubhäufchen einen kurzen Blick zu. Dann kam ihm eine Idee. Er kannte Fälle, in denen Vampire wiederbelebt worden waren, wenn ein Tropfen frischen, warmen Blutes die Asche berührte. Das aber wollte er verhindern. Er griff zu und formte den Aschehaufen zu einem Kreuz um. Allein die Form, die für jeden Vampir bedrohend und tödlich wirkte, würde das Wiedererwachen nachhaltig verhindern, selbst wenn jemand versuchte, den Vampir durch Blut in sein bösartiges, unheiliges Leben zurückzurufen.

Zamorra erhob sich wieder. Zufrieden betrachtete er sein Werk und hängte sich dann das Amulett am Silberkettchen um den Hals. Es lag offen auf seiner Brust.

Im gleichen Moment erlosch die Kerze endgültig.

Zamorra trat hinaus auf den Gang. Der Vampir war der einzige Wächter gewesen; niemand hinderte ihn am Verlassen der Zelle, die der Vampir so leichtsinnig geöffnet hatte.

»Übermut tut selten gut«, murmelte Zamorra zufrieden. Sein Blutdurst war dem Vampir zum Verhängnis geworden.

Langsam tastete sich Zamorra im Dunkeln voran. Irgendwo mußte der Korridor an einer Tür enden, an der es weiterging ins Freie.

Aber an diesem Tag hatte sich das Schicksal gegen ihn verschworen…

***

Die Priesterin des Blutes blieb für einige Minuten reglos stehen, nachdem der Dunkle das Zimmer verlassen hatte. Vergeblich versuchte Nicole, ihre Gedanken zu erfassen. Doch es gelang ihr nicht. Andersherum schien es durchaus und mit Leichtigkeit möglich zu sein.

Plötzlich kam wieder Bewegung in die Priesterin. Sie warf das durchscheinende lange Gewand ab, ließ es achtlos auf dem Boden liegen. Ohne dem Raben noch einen Blick zu schenken, verließ sie nackt das Zimmer und trat durch eine Verbindungstür in einen anderen Raum. Dort kauerten ein paar seltsame Wesen, die bei ihrem Eintreten erschrocken aufsprangen. Offenbar nahmen sie Dienerfunktion ein. Die Priesterin klatschte in die Hände und sprach einige Befehle in einer Nicole fremden Sprache. Die kleinen Gestalten, die Kobolde oder Trolle zu sein schienen, gerieten in hektische Bewegung. Sie erinnerten Nicole fatal an die unheimliche, mörderische Schar in ihrem Traum, die über das Dorf im Tal hergefallen war.

Die Wesen schleppten einige golden schimmernde Dinge heran. In aller Seelenruhe legte die Priesterin sie an. Schnürsandalen nach römischem Vorbild, eine Art Bikinihöschen und eine über die Brüste fallende Kette aus Drachenzähnen, dazu ein schmaler Gurt, an dem ein Schwert hing. Probeweise zog sie es aus der Scheide und wirbelte kurz damit durch die Luft. Es lag gut in ihrer Hand und glänzte ebenfalls golden, wie jedes andere Teil.

Sie schob es in die goldene, diamantenbesetzte Scheide zurück und schob sich ein paar Armreifen über die Handgelenke. Dann trat sie vor einen breiten Spiegel und musterte sich zufrieden.

Nicole erschrak über die verblüffende Ähnlichkeit. Entweder hatte die Verschmelzung dafür gesorgt, daß das Äußere ihres Körpers dominierte, oder… die Priesterin des Blutes war eine nahezu perfekte Doppelgängerin. Letzteres schien allerdings zuzutreffen, da Nicole auch vorher schon gewisse Ähnlichkeiten festgestellt hatte. Lediglich das Gesicht wies schwache Unähnlichkeiten auf.

Die Ähnlichkeit zwischen ihr und der Priesterin - war sie der Grund dafür gewesen, daß der Ruf sie, Nicole, erreicht hatte und keine andere Frau?

Es gab keine andere Lösung!

Wieder klatschte die Priesterin in die Hände. Die gnomenhaften Wesen verschwanden schlagartig, als hätten sie nur auf diesen Befehl gewartet. Die Augen der Priesterin funkelten.

Sie bewegte sich auf eine weitere Tür zu und trat auf einen Gang hinaus. Ein paar Meter weiter schwebte einer der Dunklen. Nicole nahm an, daß es jener war, der sie in das erste Zimmer begleitet hatte.

Die Priesterin winkte ihm herrisch zu. Lautlos setzte er sich in Bewegung und glitt hinter ihr her. Die namenlose Priesterin schritt den Gang entlang auf eine massive, verzierte Eisentür zu und öffnete sie. Dahinter erstreckte sich ein weiterer, dunkler Korridor.

Die Priesterin sah den Dunklen auffordernd an. Unter der Kapuze zuckte ein blaßblauer Strahl hervor, der sich blitzschnell auffächerte und nach seinem Erlöschen in dem Korridor ein mattes, schattenloses Leuchten entstehen ließ. Die Priesterin ging weiter auf eine Treppe zu, die Nicole erst erkannte, als sie direkt davorstand. Die Treppe führte in die Tiefe des Tempelgebäudes. Die Priesterin und der Dunkle in seiner schwarzen Kutte stiegen hinab. Das blasse, schattenlose Leuchten folgte ihnen, hüllte ihre nähere Umgebung in das eigentümliche Licht.

Wieder ein Korridor. Rechts und links schwere Eichentüren mit Gitteröffnungen. Offenbar war hier unten der Tempelkerker.

Du vermutest richtig, teilte sich die Priesterin der Französin mit.

Eine Gangbiegung…

Und dann wollte Nicole überrascht aufschreien. Doch sie besaß keine Kontrolle über die Stimmbänder des Gemeinschaf tskörpers .

Ein paar Meter weiter war eine Zellentür weit geöffnet, und von der Zelle weg in die andere Richtung bewegte sich ein Mann, den Nicole nur zu gut kannte: Zamorra!

Nicole konnte sich nicht vorstellen, auf welche Weise er sich befreit haben mochte. Für sie zählte nur die Tatsache, daß Zamorra sich mitten im Korridor befand und sich in die andere Richtung bewegte.

Sie stemmte sich gegen die Priesterin und ihren kontrollierenden Willen, mobilisierte alle ihr zur Verfügung stehenden Kräfte. Und im ersten Augenblick war es auch fast so, als würde ihr der blitzschnelle Vorstoß gelingen, als könne sie den gemeinsamen Körper unter ihre Kontrolle bringen.

Aber dann schmetterte sie ein wildes Lachen zurück.

Haha, kleines Biest! Glaubst du, stärker zu sein als ich? Warte…

Ein schwerer Ring schien sich um Nicole zu legen. Sie fühlte, wie der Druck auf ihr Bewußtsein wuchs, sie auf unfaßbare Weise förmlich zusammenpreßte. Sie schrie, doch kein Laut kam über die Lippen des gemeinsamen Körpers.

Wenn ich deine Kraft nicht brauchte, würde ich dich jetzt töten, gellte es in ihr, während sie von der fremden Macht in unauslotbare Tiefen gepreßt wurde. Der Schmerz raubte ihr fast die Besinnung.

Lautes Lachen rollte durch den Gang.

Nicole sah, wie Zamorra herumwirbelte, und sie konnte nichts tun. Das Amulett auf seiner Brust schimmerte auf, seine Augen weiteten sich erstaunt. Dann verblaßte die Strahlung der silbernen Scheibe wieder.

Nicole begriff.

Sie selbst war der Grund dafür, daß das Amulett nicht wirksam wurde. Es konnte gegen sie ebensowenig aktiv werden wie gegen Zamorra. Und sie - war ein Teil dieses Körpers!

Die Priesterin streckte den Arm aus und deutete auf den Parapsychologen.

»Pack ihn dir!« schrie sie.

Lautlos glitt der Dunkle an ihr vorbei auf Zamorra zu. Seine ganze Gestik wies Zufriedenheit aus.

Nicole wollte die Augen schließen. Doch nicht einmal das gelang ihr. Sie war hilflos in dem Gemeinschaftskörper gefangen.

Immer noch lachte die Priesterin des Blutes spöttisch…

***

Zamorras Augen wurden schmal. Im ersten Augenblick glaubte er, in der leichtgeschürzten und wohlbewaffneten Frau Nicole zu erkennen, im nächsten Moment aber wußte er schon, daß er sich getäuscht hatte. Das war nicht Nicole, sondern jemand, die ihr geradezu verblüffend ähnelte. Zudem hatte Nicole zuletzt bläulichschwarzes Haar getragen, diese bis auf die Schultern fallende Pracht hingegen war rot.

Es war die Frau, die er am Felsen in dem weißen, langen Gewand gesehen hatte.

Sekundenlang glomm das Amulett auf und verblaßte dann wieder. Zamorra begriff. Die Vampirfrau war mit Nicole verschmolzen, und Nicoles Anteil verhinderte, daß das Amulett aktiv wurde. Eine geradezu teuflische Mischung!

Zamorra wußte nicht, was in dem Körper der Frau vorging, deren Vampirzähne jetzt nur einmal kurz sichtbar wurden, als sie den Mund öffnete. »Pack ihn dir!« schrie und dabei auf Zamorra deutete.

Jetzt erst fiel Zamorra der Begleiter der Frau auf. In dem seltsamen Licht, das nur auf eng begrenztem Raum strahlte, war ihm der Schwarzgekleidete zunächst überhaupt nicht aufgefallen.

Jetzt aber nahm er ihn näher in Augenschein.

Auch ihm kam es vor, als berühre das Wesen den Boden überhaupt nicht, als schwebe es ein paar Zentimeter darüber. Denn kein Geräusch war zu vernehmen, als es sich in Bewegung setzte. Es hatte den Kopf etwas gesenkt, und es schien Zamorra, als starrten ihn aus dem Dunkel unter der Kapuze tausend Augen an.

Hoffentlich erwischt mich jetzt kein neuer Schwächeanfall! durchfuhr es ihn siedendheiß. Er sah dem Dunklen entgegen.

Der Dunkle kam heran. Zamorra erwartete ihn.

Dann, plötzlich, schossen die Arme des Schwarzgekleideten vor. Blitzartig zuckten sie auf Zamorra zu, berührten ihn. Er glaubte, von etwas Unbegreiflichem berührt worden zu sein. Nein, das waren keine normalen Hände, das war etwas völlig anderes!

Fast automatisch schlug er zu, legte all seine verfügbare Kraft in diesen Hieb mit beiden Fäusten. Er stieß gegen etwas Weiches, Nachgiebiges und vernahm schwache, knackende Geräusche, als ob etwas unter dem Schlag zerplatzte. Plastik - oder Chitin…

Mit seinem ganzen Körper setzte er nach. Der erste Schlag hatte den Angriff des Unheimlichen gestoppt. Jetzt prallte Zamorra gegen ihn, brachte ihn zum Taumeln. Der Dunkle stieß einen schrillen, vibrierenden Pfeifton aus, der Zamorras Trommelfelle zu zerreißen drohte. Gleichzeitig begann es in den Wänden leise zu knistern. Der ultrahohe Ton griff die Mauern an!

Etwas strich durch Zamorras Gesicht. Ein Ärmel des Dunklen, und darin war etwas… Wieder schlug Zamorra zu, noch einmal mit aller Kraft. Er hatte auf den Kopf des Dunklen gezielt. Seine Faust fuhr unter die Kapuze in die namenlose Schwärze, prallte hinein in eine eigentümliche Masse. Etwas zerriß. Zamorras andere Hand griff nach dem Stoff der Kutte, während der Unheimliche zu Boden stürzte. Abermals erklang der schrille durch Mark und Bein gehende Laut und ließ den Professor schmerzerfüllt aufstöhnen. Dann riß die Kutte des Stürzenden auf.

Etwas quoll daraus hervor.

Entsetzt starrte Zamorra das Unglaubliche an, das sich ihm in dem diffusen und doch schattenlosen Licht darbot.

Insekten! Käfer! Tausende quollen aus der zerrissenen Kutte hervor, kamen ins Freie! Tausende und Abertausende von Käfern, fett, häßlich und blauschwarz! Sie hatten den Verbund aufgelöst, der ihnen annähernd menschliche Körperform verliehen hatte, und krochen jetzt einzeln auf Zamorra zu.

Er wich ein paar Schritte aus. In seinem Magen machte sich ein dumpfes Unbehagen breit und kroch langsam empor zu seiner Kehle. Näher und näher kam die wimmelnde Masse unzähliger Käfer. Es war fast so, als vermehrten sie sich ständig.

Er begann, die ersten zu zertreten. Wie wild sprang er zwischen ihnen hin und her, zertrat sie jedesmal zu Dutzenden. Im ersten Moment sah es so aus, als könne er das Vordringen dieser ekelerregenden Wesen stoppen.

Dann aber erkannte er, daß eine Veränderung mit ihnen vorging.

Aus ihren Rücken wuchsen Flügel hervor! Und schon hoben die ersten Käfer vom Boden ab, surrten zunächst schwerfällig, dann immer schneller werdend, auf ihn zu!

Zamorra sah sich um. Hinter ihm mußte der Gang irgendwo aufhören. Alles wies darauf hin, daß die Frau und der Käfermensch von der anderen Seite her vorgedrungen waren. Dorthin aber konnte er nicht, wenn er nicht zunächst mit den Insekten fertig wurde.

Er schlug wild um sich, als gälte es, einen wütenden Hornissenschwarm abzuwehren. Doch seine Versuche waren sinnlos. Fliegend durchbrachen die kleinen, fetten Biester seine Deckung. Die ersten setzten sich an seiner Kleidung fest, und dami spürte er auf der Hand den ersten schmerzhaften Biß.

Das Amulett!

Es blieb ihm keine andere Wahl. Er mußte das Amulett einsetzen. Bis zu diesem Augenblick hatte er es vermieden, weil er befürchtete, daß es ihm in diesem Stadium der Regeneration erneut lebenswichtige Energien entziehen würde. Denn noch hatten beide, Zamorra und das Amulett, sich nicht vollständig von der übermenschlichen Anstrengung erholt.

Aber wenn er nicht von den Insekten zu Tode gebissen werden wollte, mußte er jetzt handeln. Es ließ sich nicht mehr vermeiden.

Das Amulett begann zu vibrieren, geriet in immer schnellere Schwingungen. Gleichzeitig ertönte ein dunkler, brummender Ton, der von der Silberscheibe ausging und immer tiefer wurde, bis er schließlich in den Ultraschallbereich absank.

Zamorra begriff. Das Amulett hatte von sich aus die wirksamste Möglichkeit ergriffen, die Insekten zu bekämpfen: ultratiefe Schallschwingungen!

Unruhe erfaßte die fliegenden Insekten. Sie verloren ihre Zielorientierung, kreisten wie betrunken im Korridor und stießen mehrmals miteinander zusammen. Erleichtert erkannte Zamorra die spontane Wirkung. Und je tiefer die Schwingungen absanken, desto schwerfälliger und langsamer wurden die Käfer. Die ersten stürzten bereits ab.

Doch Zamorra erkannte, daß auch er selbst nicht lange ausharren konnte. Schon spürte er, wie die Schwingungen auch seinen Körper angriffen, wesentlich später zwar als die Insekten, aber jetzt doch immer stärker werdend. Das dumpfe Vibrieren seiner Bauchdecke war das erste Anzeichen für die neuerliche Gefahr.

Doch jetzt befand sich kein Käfer mehr in der Luft. Sie alle krochen träge am Boden hin und her.

Blitzschnell änderten sich die Schwingungen!

Vom Ultra- in den Infraschallbereich!

Schrilles Pfeifen raste blitzschnell die Tonleiter empor und verschwand wieder jenseits der Hörbarkeitsgrenze, ehe noch die Käfer zu reagieren vermochten.

Und dann plötzlich war die Grenze erreicht!

Die Insekten zerpulverten!

Wolken silbrigen Staubes stiegen vom Boden auf, wehten langsam davon. Im gleichen Moment stellte das Amulett seine Tätigkeit ein.

Zamorra starrte keuchend auf die Staubwolke, die Reste der Käfer. Sie allein zeugte davon, daß es hier noch vor ein paar Augenblicken eine tödliche Gefahr gegeben hatte!

Zamorra fühlte sich ausgelaugt, erschöpft. Was er befürchtet hatte, war eingetreten. Die Aktion hatte ihn erneut Kraft gekostet. Er war wieder am Anfang, vermochte sich nicht mehr vernünftig zur Wehr zu setzen. Und noch war da die andere Gefahr. Die Frau mit den roten Haaren und den Vampirzähnen!

Sie hatte die Arme vor ihren Brüsten verschränkt und dem seltsamen Kampf ungerührt zugesehen. Jetzt zog sich ein spöttisches, diabolisches Lächeln um ihren schönen Mund.

»Du bist stark, Mörder Camorans. Ich hätte dich auswählen sollen anstelle dieser lästigen Frau. Mit der Beseitigung des Adepten hast du mir eine Arbeit abgenommen, die ich später ohnehin getan hätte. Und du hast die Wut des zweiten auf dich gezogen. Das ist gut. Aber du bist nicht stark genug, gegen mich anzukommen. Gib dich keinen Hoffnungen hin. Ich weiß, daß du den Wächter überwältigt hast. Er war dumm und unterschätzte dich; es geschah ihm recht. Dummheit muß bestraft werden. Nun aber - zu dir!«

Sie trat auf ihn zu.

Zamorra starrte sie an, sah in ihre Augen, die gnadenlos flammten. »Nicole«, flüsterte er. »Hilf mir!«

Doch Nicole konnte nicht helfen.

Die Rothaarige lachte hell auf. Sie sah den Mann an, der zu erschöpft war, sich gegen sie zur Wehr zu setzen.

Ihr Arm zuckte vor, die Fingerspitzen ihrer Hand berührten Zamorras Schläfe.

Wie vom Blitz gefällt brach er zusammen.

Die Priesterin des Blutes sah noch einen Moment lang auf ihn hinab, dann wandte sie sich um und kehrte den Weg zurück, den sie gekommen war. Das eigentümliche Licht, das der Adept entfacht hatte, folgte ihr.

***

Nicole tobte!

In ihrer verzweifelten Wut wäre sie der Priesterin an die Kehle gegangen - wenn sie nicht beide im gleichen Körper gesteckt hätten! Doch sie war ohnmächtig, konnte nichts tun. Sie war dazu verurteilt, hilflos zuzusehen, wie Zamorra seinen Kampf gegen die Käfer focht, und ebenso hilflos zu erleben, wie die Priesterin des Blutes ihm dann in seinem geschwächten Zustand mit einer einzigen Berührung das Bewußtsein raubte. Nicole wußte nicht, was Zamorra derartig stark erschöpft hatte, aber sie war sicher, daß es der Priesterin nicht gelungen wäre, ihn zu bezwingen, wenn er im Vollbesitz seiner Kräfte gewesen wäre.

Spöttisches Lachen drang in ihre Gedanken. Tobe nur, lange wirst du es nicht mehr können! teilte sich die Priesterin ihr mit. Bald schon wirst du vollständig in mir aufgehen!

Nicole zog sich wieder zurück, erkannte ihre Hilflosigkeit. Sie mußte versuchen, Kräfte zu sammeln, stark zu werden. Doch kaum war sie zu diesem Entschluß gekommen, als sie sich auch schon abkapselte und in sich verschloß. Kein Gedanke durfte mehr erkennbar sein!

He! kam der überraschte Impuls und stach wie ein schmerzhafter Speer in ihr Bewußtsein. Warum kann ich deine Gedanken plötzlich nicht mehr lesen?

Nicole dachte nicht daran, ihr eine Antwort zu geben. Sie dachte überhaupt nichts. Diese Technik, sich abzuschirmen, hatte Zamorra ihr einmal nahegebracht. Mit Hilfe des autogenen Trainings entspannte sich ihr Geist, wenngleich sie auf den Körper keinen Einfluß hatte, und begann neue Kraft zu schöpfen. Und in dieser Zeit gab es keinen Gedanken mehr, der in ihr entstand. Darum konnte die Priesterin auch keine Gedanken mehr in Nicole lesen.

Auch gut, kam es bei Nicole an, und sie glaubte, einen resignierend-gleichgültigen Tonfall zu erkennen, sofern bei Gedankenübertragung überhaupt von Tonfall zu reden war. Lange dauert es ja nicht mehr!

Nicole nahm es nicht zur Kenntnis.

In ihr gab es keinen Platz mehr, irgend etwas wahrzunehmen oder zu denken. In ihr gab es nur noch Ruhe, aber arbeitete sie damit nicht der Absicht der Priesterin, sie vollständig zu integrieren, entgegen?

***

Die Priesterin des Blutes machte sich keine weitergehenden Gedanken über Nicoles plötzliche Schweigsamkeit. Sie nahm sie als Tatsache hin und gab sich damit zufrieden. Offenbar hatte die Französin eingesehen, daß es sinnlos war, sich zur Wehr zu setzen, und hatte resigniert. Um so einfacher war alles für die Priesterin. Ohne den lästigen Störenfried in sich konnte sie wieder freier agieren.

Sie verließ den Kellerbezirk des Tempels, in dem Zamorra bewußtlos auf dem steinigen Gang lag, und kehrte ah die Oberwelt zurück. Im Tempel kannte sie jeden Winkel, jeden einzelnen Zentimeter. Nach ihren Anweisungen war die Anlage errichtet worden, damals, als sie die Macht ergriffen hatte. Es war direkt nach Camorans Tod gewesen. Blitzschnell hatte die Vampirin ihre Chance erkannt, zu Macht zu gelangen, und hatte sich zur Herrscherin über das Volk dieser Welt aufgeschwungen. Mit ihrer Regentschaft war endgültig die Blütezeit für die Geschöpfe der Nacht angebrochen. Hatte schon Camoran ein hartes, tyrannisches Regiment geführt, so stand ihm die Priesterin in nichts nach, im Gegenteil. Ihr Blutdurst übertraf alles und war dabei in der Hinsicht normal, daß sie eben eine Vampirin war. Sie errichtete eine seltsame Schreckensherrschaft, in der sie von einem großen Teil der Bevölkerung trotz allem verehrt wurde, weil sie es immer wieder schaffte, ihre Opfer als Verbrecher erscheinen zu lassen. Gleichzeitig besaß sie schwache hypnotische Kräfte, mit denen sie Menschen nach ihrem Willen beeinflussen konnte. Diese Para-Kräfte, im Schädelfelsen durch Togniens Kraft verstärkt, hatten auch Nicole zur willenlosen Marionette gemacht und sie dem Ruf folgen lassen. Manchmal wünschte die Priesterin sich, daß Tognien die Grenze zwischen den Welten überschreiten und in ihre Welt gelangen konnte, um ihr hier zu Diensten zu sein und ihre Kräfte zu verstärken. Doch das ging nicht. Tognien war fester Bestandteil der anderen Welt - und gleichzeitig mit seiner Kraft ein Teil des Transmitters.

Aber auch ohne Tognien war sie stark genug. Zuweilen holte sie sich eine Kraftbringerin aus der anderen Dimension und potenzierte ihre eigene Macht dadurch. Immer fester wurde ihre Macht, ihre Regentschaft. Und wenn es ihr jetzt noch gelang, den Mörder Camorans öffentlich hinrichten zu lassen, saß sie endgültig fest im Sattel. Dann würde in der Bevölkerung das immer noch offene Kapitel Camoran sein Ende finden und schon in kurzer Zeit niemand mehr an Camoran denken, dessen Regentschaft sie einfach übernommen hatte. Dennoch war sie so geschickt gewesen, sich seinen Schatten nicht dadurch aufzuladen, indem sie in seinen Palast einzog. Vielmehr hatte sie wohl Camorans Sklaven übernommen, aber für sich selbst die Tempelanlage bauen lassen, in der sie seither wohnte. Camorans Palast hingegen verfiel vollkommen. Schon jetzt, nach wenigen Jahren, waren manche Gebäudeteile einsturzgefährdet.

Gegen ihren Willen mußte sie Camorans Mörder Bewunderung zollen. Wie er mit dem Adepten fertiggeworden war, war nahezu beispiellos. Und sie war ihm in gewissen Grenzen sogar dankbar dafür, denn die Adepten entwickelten sich nachgerade zu einem gewaltigen Problem.

Sie stellten Herrschaftsansprüche.

Damals, als die Priesterin die Macht an sich riß, hatte sie sich sehr schnell zu den Sklaven, die sie von Camoran übernahm, einen eigenen Hofstaat aufgezogen, der aus allen möglichen Kreaturen des Bösen bestand. Gnome, Trolle, Kobolde, Ungeheuer, Werwölfe aus allen Teilen der Welt der Stadt und zum Teil auch aus anderen Dimensionen hatten sich zusammengefunden und standen ihr jederzeit zu Diensten. Eine Elitestellung nahmen die Vampire ein. Selbst eine Blutsaugerin, hatte sie diese Gattung stets bevorzugt und innerhalb des Tempels eine Garde geschaffen, die besondere Vergünstigungen genoß und ausschließlich aus Vampiren bestand. Es mochten fünfzehn dieser Wesen sein, die ihr als schlagkräftige Kampftruppe zur Verfügung standen und ihr treu ergeben waren, seit sie sie mit Hilfe ihrer Magie gegen das Tageslicht gefeit hatte. Seitdem vermochten sie auch bei Tage zu wandeln und waren nicht mehr auf ihre finsteren Verstecke angewiesen, um in todesähnlicher Starre auf den Einbruch der Nacht zu warten.

Aber als sie damals in anderen Dimensionen fischte und auch dabei Togniens Transmitterkraft benutzte, um ihren Hofstaat aus Kreaturen der Finsternis in kürzester Zeit stark genug werden zu lassen, waren auch die beiden Adepten erschienen. Es hatte einige Zeit gedauert, bis sie herausfand, welcher Art diese unheimlichen Wesen waren, die niemals zeigten, was sich unter ihren schwarzen Kutten verbarg. Durch einen Zufall hatte sie herausgefunden, daß sie sich aus Millionen von fetten schwarzblauen Käfern zusammensetzten.

Und von diesem Tag an beanspruchten sie Macht. Sie sprachen von einem Fürsten der Finsternis, der Asmodis heißen sollte und diese Welt seinem teuflischen Reich angliedern wollte. Deshalb habe er sie hergeschickt. Seit diesem Zeitpunkt schwelte es zwischen ihnen. Nach außen hin waren die beiden Käfermenschen treue Diener der Priesterin und trugen eben den Titel Adepten. Aber unter Ausschluß der Öffentlichkeit sannen beide Parteien stets danach, die unerwünschte Konkurrenz auszuschalten.

Einer der beiden Adepten war jetzt tot. Nach außen hin noch mehr Zündstoff, um Zamorra öffentlich als gefährlichen Mörder und Gotteslästerer hinrichten zu lassen, nach innen jedoch einen gefährlichen Gegner weniger. Mit dem zweiten Adepten allein traute die Priesterin fertigzuwerden sich ohne weiteres zu.

Sie verließ den geschlossenen Bereich des Tempels und trat auf die Plattform hinaus. Sie war versucht, den Tod des Adepten zu verkünden, unterließ es dann aber. Die Nacht hatte sich bereits angekündigt, die rote Riesensonne versank langsam in der weiten Ebene, die sich endlos hinter der Stadt erstreckte. Es hätte in der Nacht zu große Unruhe gegeben, Unruhe, die vielleicht die Jagd der Vampire stören mochte. Nein, entschied sie, es war besser, bis zum nächsten Morgen zu warten.

Lautlos glitt der zweite Adept heran. Die Priesterin wußte nicht, wo er gestanden hatte. Er kam einfach aus dem Schatten und war da.

»Dein Gefährte ist tot«, verriet sie ihm und gab durch nichts zu erkennen, daß sie dabei nur Triumph empfinden konnte. Sie schirmte ihre Gedanken gegen die tastenden Versuche der Abertausende von Käfern ab.

»Ich weiß es«, vibrierte der Dunkle dumpf. »Ich hörte ihn sterben. Du jedoch hast ihm nicht geholfen, obwohl du es konntest.«

Sie wandte den Kopf und sah ihn an. Jetzt, in der einbrechenden Dämmerung, hatte er seinen Kopf erhoben, und sie konnte sehen, wie es in der Kapuze wimmelte, dort, wo bei einem Menschen das Gesicht gewesen wäre.

Sie erwiderte nichts auf die Anschuldigung, sondern wandte sich einfach ab und ließ ihn stehen. Der Dunkle verharrte auf der Plattform. Die Priesterin fühlte, wie sich die Blicke unzähliger kleiner Wesen an ihr festbrannten.

Sie klatschte in die Hände. Ein paar Sklaven und ein Gnom, der die Rolle eines Sklavenaufsehers einnahm, erschienen.

»Unten im Kerker liegt der Mörder Camorans auf dem Gang vor seiner Zelle. Schafft ihn wieder hinein und bewacht ihn gut. Er darf kein zweites Mal entrinnen. Es war Zufall, daß ich seine Flucht entdeckte.«

»Was ist mit dem Wächter?« fragte der Gnom schrill. Er mußte den Kopf weit in den Nacken legen, um zu seiner Herrin aufzublicken.

»Er ist tot«, versetzte sie knapp. »Führt meinen Befehl aus und…« ihre Stimme wurde leiser, unhörbar fast, so daß nur der Gnom sie verstehen konnte, »schirmt eure Gedanken ab und gebt ein wenig acht auf den Adepten. Er plant Verrat.«

Die Augen des Gnoms weiteten sich. »Ver…«

»Still«, herrschte sie ihn an. »Hüte deine Gedanken und die deiner Gefährten, wenn ihr wacht. Er liest in ihnen wie in einem aufgeschlagenen Buch.«

Abermals klatschte sie in die Hände. Gnom und Sklaven verschwanden im Innern des Tempels. Die Priesterin sah zum Adepten hinüber. Der Dunkle stand immer noch unbeweglich am Rand der Plattform.

Die Priesterin starrte in die versinkende Sonne. Es wurde rasch dunkel, die letzten Lichtschleier des blutigroten Abendhimmels wurden von der Nacht verdrängt. Und als es restlos finster war, verschwammen auch die Konturen des Adepten bis zur Unkenntlichkeit mit den Mauern. Ein finsterer, bedrohlicher Schatten huschte durch die Nacht davon.

***

Als die Priesterin nach einer Weile wieder in die Nacht hinaustrat, hatte sie sich erneut umgekleidet. Sie trug jetzt einen nachtblauen Anzug und im Gürtel einen gekrümmten Dolch. Den Kragen hochgeschlagen und die Fülle ihres roten Haares teilweise verbergend, stieg sie die Stufen von der Plattform hinab auf den großen Tempelvorplatz. Lautlos, fast wie Schatten und ebenso dunkel gekleidet wie sie selbst, folgten ihr drei Vampire aus ihrer »Leibgarde«.

Die Herrscherin ging auf Jagd…

Es lag an ihrer herausragenden Stellung, daß sie es nicht wagen konnte, bei hellem Tageslicht ihren Gelüsten öffentlich zu frönen. Bei Nacht, wo die Schatten sie verschlangen und wieder freigaben, ohne daß jemand ihren Weg zu verfolgen vermochte, war dies schon eher möglich. Und hin und wieder benötigte sie den Nervenkitzel dieser Blutjagd. Stets nur Opfer in Form von »Verbrechern« frei Haus geliefert zu bekommen, tötet auch dem letzten Vampir den Nerv. Sie brauchte die Spannung, die Ungewißheit, das Risiko. Letzteres war dadurch gegeben, daß sich auch in dieser Welt Menschen durchaus ihrer nächtlichen Widersacher zu erwehren wußten. Hin und wieder hatte sie auch schon Rückschläge erlitten.

Wie der Wind strich sie durch die Straßen. Kein Mond erhellte die Stadt in dieser Nacht. Nur jagende Wolken zogen unter den wenigen Sternen dahin.

Es war, als ahnten die Menschen der Stadt, daß sie in dieser Nacht heimgesucht werden sollten. Niemand war auf den Straßen zu sehen. Hinter den Fenstern der Häuser brannten keine Lichter. Nur hin und wieder klirrten die eisernen Stiefel einer Patrouille über die Pflastersteine, und zuweilen zog ein fliegender Teppich seine Bahn. Jedesmal in solchen Momenten verschwanden die Priesterin und ihre drei Beschützer, verschmolzen förmlich mit der Umgebung, ihre Fähigkeit der teilweisen Mimikry bis zum Äußersten ausnutzend.

Wenn die »Gefahr« vorüber war, bewegten sie sich ungesehen weiter. Und dann endlich erreichten sie ein Gasthaus, das noch geöffnet war.

Die Priesterin sah nach dem Stand der Sterne. Im Grunde war es ungewöhnlich, daß alle anderen Schänken zu dieser Zeit bereits geschlossen hatten, daß die Stadt in tiefem Schlaf lag. Aber vielleicht lag es daran, daß die Menschen am nächsten Tag voll bei der Sache sein wollten, wenn es galt, über den Mörder Camorans zu Gericht zu sitzen. Die Priesterin entsann sich, daß der Adept verkündet hatte, bei Tagesanbruch solle das Gericht zusammentreten und den Mörder für schuldig befinden, daß er in der Mittagsstunde dem Tode überantwortet werden könne.

Sei es wie es sei - hier bot sich eine Möglichkeit, an frisches Blut zu gelangen, ohne in ein Haus einsteigen zu müssen.

»Eindringen?« fragte einer der drei Vampire flüsternd an. Doch die Priesterin schüttelte den Kopf. Ihre Eckzähne wuchsen und lagen nun frei.

»Wir warten, bis einer die Schänke verläßt«, zischte sie.

Sie brauchten nicht lange zu warten. Den Stimmen nach befanden sich nur noch wenige Gäste im Innern. Endlich öffnete sich die Tür, und ein junger Mann trat ins Freie.

In diesem Moment begann für Nicole Duval das namenlose Grauen…

***

Der Jüngling hatte offenbar ein wenig getrunken. Er schwankte leicht, als er ins Freie trat, und hielt sich am Geländer der Dreistufentreppe fest. Ein paar tiefe Atemzüge, dann setzte er langsam einen Fuß vor den anderen und wurde dabei immer sicherer in seinen Bewegungen.

Die Priesterin hob die Hand.

Blitzschnell sprangen zwei ihrer Gardisten vor und auf den jungen Mann zu. Der dritte Vampir sicherte die Umgebung. Er würde nur eingreifen, wenn die Situation es erforderte.

Eine Hand legte sich auf den Mund des Mannes, der um Hilfe rufen wollte, eine andere spannte sich wie ein Schraubstock um die Hand mit dem trotz der leichten Trunkenheit blitzartig gezogenen Dolch und zwang sie, den Griff um die Waffe zu lösen. Die anderen Hände hatten ihn bei den Schultern gefaßt und hielten ihn in eisernem Griff. Eine Hand faßte in sein Genick und lähmte sekundenlang das Nervensystem; als sie ihn wieder freigab, taumelte der Mann benommen und war unfähig, sofort die Flucht zu ergreifen.

Die Priesterin lächelte diabolisch. Sie musterte den Mann. Sein Blut mußte gut sein, sie spürte es, fühlte förmlich, wie es durch seine Adern pulsierte. Ihre Hand griff nach seiner Stirn und drückte seinen Kopf zurück. Die langen Eckzähne näherten sich der Halsschlagader…

***

»Nein!«

Wer hatte es geschrien - die Priesterin in ihrer maßlosen Überraschung, oder Nicole Duval in ihrem spontanen Entsetzen? Auf jeden Fall hallte der wütende Schrei durch die Nacht.

Von einem Moment zum anderen war Nicole aus ihrem Dahindämmern aufgepeitscht worden. Der Blutdurst, die Lust am Morden in der Priesterin des Blutes hatte sie trotz ihrer Insichabgeschiedenheit aufgepeitscht. Und als sie ihre Augen öffnete und sich in das Sehvermögen des Gemeinschaftskörpers wieder einschaltete, erkannte sie die gespannte Schlagader direkt vor sich und begriff auch, daß sie gerade zubeißen wollte.

»Nein!«

»Verfluchte!« gellte der Ruf. Eine rasche Bewegung stieß den Mann zurück, der nicht wußte, wie ihm geschah. Auch die beiden Vampire kamen sekundenlang ins Taumeln.

Nicole war außer sich. Es war ihr, als seien es ihre ureigensten Zähne gewesen, die sich in den Hals des Mannes bohren sollten, um seine Schlagader zu öffnen. Sie empfand nichts als Ekel und Abscheu bei der Vorstellung. Sie war doch kein Vampir!

Du nicht, Biest, aber ich! gellte es in ihr. Verdammt, was tust du? Laß mich!

Da erst begriff Nicole, was wirklich geschah. Begriff, daß sie zumindest teilweise Kontrolle über den Körper erhalten hatte!

»So schnell bekommst du mich nicht klein«, schrie sie.

»Er darf nicht entkommen!« kreischte die Priesterin dazwischen. »Haltet ihn!«

Der Befehl galt den Vampiren, aus deren Griff sich der junge Mann befreit hatte. In weiten Sprüngen hetzte er davon. Er verstand zwar nicht, welche Fügung des Schicksals ihn vor dem Entsetzlichen bewahrt hatte, aber er nützte die Chance, die sich ihm hier kurzzeitig bot.

Die Vampire setzten ihm sofort nach.

»Lauf!« schrie Nicole. »Lauf um dein Leben! Zurück, ihr zwei! Kommt sofort zurück!«

Die Vampire verharrten.

»Laßt ihn nicht entkommen!« schrie die Priesterin wieder.

Verwirrt blieben die Vampire stehen und sahen sie an. Sie wußten nicht, was sie von den widersprüchlichen Befehlen halten sollten.

Aber inzwischen war das Geschrei gehört worden. Weitere Männer kamen polternd aus der Schankstube ins Freie, mit geröteten Gesichtern, die Hände an den Griffen der Messer. In den umliegenden Häusern glommen Kerzen auf.

Jetzt hast du es geschafft, daß die halbe Stadt erwacht, gellte der zornige Ruf der Priesterin in Nicole. Gib den Körper frei, verdammte Sterbliche! Sofort!

»Ich denke nicht im Traum daran«, gab Nicole verbissen zurück und wehrte sich mit aller Kraft gegen die geistigen Vorstöße der Vampirin, die versuchte, sie von den Schaltstellen des gemeinsamen Körpers wieder zurückzudrängen. Doch Nicoles Widerstand wuchs eher noch. Die Ruhepause hatte ihr Kraft verschafft, und außerdem kam ihr jetzt ihre Erfahrung zugute, die sie mit dem Dybbuk gemacht hatte. Bloß war seinerzeit die Situation umgekehrt gewesen; der fremde Geist hatte sich in ihrem Körper breit gemacht, sie übernommen und ihr Ego zu verdrängen und zu vernichten versucht, [8] Die kräftig wirkenden Männer aus der Schänke kamen heran. »Was ist geschehen?« fragte einer mit erstaunlich klarer Stimme laut. Offenbar hatte er nur wenig getrunken.

»Ich wurde überfallen«, sagte die Priesterin schnell und deutete auf die beiden Vampire. »Meine Bewacher schlugen den Räuber in die Flucht.«

»Unverschämtheit«, murmelte Nicole. Sie suchte nach dem dritten Vampir, der irgendwo in den Schatten stand, aber sie konnte ihn nicht erkennen.

»Die Zeiten weiden immer unsicherer«, knurrte der Wortführer der fünf Männer. »Es gab nie so viele Verbrecher wie seit Camorans Tod. Wetten, daß der Bursche morgen schon im Tempel hingerichtet wird?« Er faßte die nachtblau gekleidete Gestalt der Frau näher ins Auge. »Und wenn mich nicht alles täuscht, dann ist das ja die Priesterin!«

Sein Tonfall war noch grimmiger geworden. Nicole spürte, wie ein eisiger Schreck die Priesterin durchfuhr, und im gleichen Moment erfuhr sie auch den Grund.

Das sind die Männer, die heute bei der Versammlung schon böse sprachen. Sie sind Verschwörer gegen mich!

»Dann können sie mir nur nützlich sein«, flüsterte Nicole.

»He, Rothaarige, was brabbelst du da?« knurrte der Wortführer wachsam und trat direkt an die Priesterin heran.

Du irrst dich, lästiges Biest! teilte sich die Vampirin mit. Wenn du jetzt nicht richtig reagierst, sterben wir beide - hier und jetzt!

Nicole begriff, was das bedeutete. Sie steckten zusammen in einem Körper, und diesen Körper würden die Verschwörer töten - mit allem, was sich an Geist darin befand!

Die Vampirin hatte recht - leider! Wenn Nicole überleben wollte, mußte sie in diesem einen Fall mit ihrer Todfeindin Zusammenarbeiten. Dennoch dachte sie auch in diesen kritischen Sekunden nicht daran, die gewonnene Teilkontrolle über den Körper wieder abzugeben. Sie besann sich auf etwas anderes.

Im gleichen Moment, als der bärtige Wortführer nach ihr greifen wollte, tauchte sie unter seinem Arm weg, steppte ein paar Schritte zur Seite und deutete auf die beiden »Gardisten«. »Sie sind Vampire!« schrie sie laut. »Und irgendwo hier um uns steckt noch ein dritter!«

»Du bist verrückt!« keuchte die Priesterin jetzt laut.

Die Männer verharrten. »Vampire!« brüllte einer. »Schlagt sie tot! Pfählt sie! Auf sie, Leute!«

Nur einer kümmerte sich noch um die Priesterin - der Wortführer, der ihr auch jetzt noch am nächsten stand. Die anderen stürzten sich jeweils zu zweit auf einen der beiden Vampire.

Doch der Gemeinschaftskörper profitierte noch von einer anderen Gegebenheit.

Zwei vollständige Körper waren miteinander verschmolzen, ohne dabei ihre räumliche Ausdehnung zu verändern. Der neue Körper wies das Gesamtgewicht und die Gesamtmaße in kompakter Form auf - und auch die Gesamtkraft!

Die Priesterin griff zu, schleuderte mit anscheinend übermenschlicher Kraft den massigen Mann durch die Luft, irgendwohin. Dann jagte sie in weiten Sprügen davon. Die beiden Vampire wurden getötet und zerfielen mit lauten Schreien zu Staub. Der dritte hielt sich vorsichtig zurück, um nicht das Schicksal seiner Gefährten zu ereilen. Aber die Aktion verschaffte Nicole einen gehörigen Vorsprung. So schnell sie konnte, hetzte sie zum Tempel zurück.

Kurz bevor sie ihn erreichte, tauchte der dritte Vampir wieder auf. Er wirkte kurzatmig; der Gemeinschaftskörper hingegen wies keinerlei Anzeichen auf die gerade überstandene körperliche Anstrengung hin auf.

»Ich begreife dein Tun nicht, Herrin«, klagte er. »Wir hätten sie überwältigen können, wenn wir nicht überrascht worden wären. So sind zwei Brüder sinnlos gestorben.«

»Durchaus nicht sinnlos«, erwiderte Nicole spöttisch und wollte die Arme vor dem Gesicht des Vampirs kreuzen. Doch die Pristerin unterband die Handlung. »Tu das nicht noch einmal«, warnte sie bösartig.

»Ich verstehe nicht«, stammelte der Vampir verwirrt.

»Geh. Für heute benötige ich dich nicht mehr«, wies die Priesterin ihn an. Sie stieg die Stufen zum Tempel hinauf. Der Vampir eilte ihr voran und verschwand irgendwo im Dunkel.

Nicole blieb am Ende der Treppe stehen. Sie dachte an den jungen Mann, der noch einmal mit dem Schrecken davongekommen war. Es wäre entsetzlich gewesen, wenn sie ihn ausgesaugt hätte. Sie war durch die peitschenden Durst-Impulse der Vampirin gerade noch rechtzeitig aus ihrer Meditation gerissen worden.

Du hast mir die Jagd verdorben, knurrte die Priesterin verärgert.

»Ich werde dir noch mehr verderben«, murmelte Nicole. »Glaube ja nicht, daß ich die Kontrolle wieder abgebe. Und ich werde noch stärker, verlaß dich darauf!«

Ich verlasse mich darauf, daß du schon in Kürze endgültig mit mir verschmelzen wirst. Dann ist es aus mit deinen Eskapaden, gab die Priesterin.

Nicole lachte spöttisch auf und schirmte ihre Gedanken wieder ab, um nicht ungewollt zu verraten, daß sie sich längst ihrer Sache nicht so sicher war, wie sie sich gab. Langsam schritt sie davon, ins Tempelinnere zu ihrer Zimmerflucht.

Ein schattenhaftes Wesen glitt durch die Dunkelheit. Tausende von Augen verfolgten den Weg der Priesterin des Blutes.

***

Der Adept, der aus Abertausenden Insekten zusammengesetzte Diener Asmodis, huschte aus seiner Deckung hervor, kaum daß die Priesterin im Tempel verschwunden war. Er schlief nie; er war ständig wach und ständig aktiv. Er benötigte keine Ruhepause, wie auch sein Gefährte nie geruht hatte.

Der Adept folgte dem Vampir und holte ihn ein, bevor dieser die ihm zugewiesenen Regionen des Tempels erreichte, in welchem die »Garde« sich aufzuhalten pflegte.

»Bruder Vampir, auf ein Wort«, zischte der Adept und ergriff den Vampir am Ärmel. Er hatte wieder den Kopf gesenkt, so daß nicht zu erkennen war, was im Dunkeln anstelle des Gesichts wimmelte. Die Priesterin des Blutes war bislang die einzige, die in Erfahrung hatte bringen können, wer die beiden Adepten wirklich waren.

»Dein Bruder war ich nie«, versetzte der Vampir brummig. »Du gefällst mir auch nicht, Dunkler. Du bist mir zu undurchsichtig. Nicht einmal dein Blut kann ich trinken. Wozu solltest du mir nützlich sein?«

Die unzähligen Insekten erschraken. Was faselte der Vampir da von untrinkbarem Blut? Ahnte er etwas?

»Sag, was du willst«, forderte der Vampir.

»Berichte. Was geschah? Ihr ginget zu viert, kämet aber nur zu zweit zurück. Ich muß es wissen.«

»Sterben mußt du irgendwann«, knurrte der Vampir. »Das ist alles, was du mußt.«

»Sicher«, nickte der Adept. »Irgendwann, wenn es Asmodis oder LUZIFER gefällt, werde auch ich sterben. Aber es ist wichtig, zu wissen, was geschah.«

»Frage die Priesterin«, knurrte der Vampir und schüttelte die schwere, eigentümliche Hand des Adepten ab. Er wollte weitergehen.

Ein silbriger Lichtschein hüllte ihn ein und zwang ihn zum Stehenbleiben. Etwas legte sich schwer und drückend auf die Stirn des Blutsaugers. »Bist du nicht willig, so brauch ich Gewalt«, murmelte der Adept. »Rede endlich!«

Und der Vampir redete! Er berichtete, was sich in der Stadt abgespielt hatte. Er konnte nicht anders. Der Adept zwang ihn mit seinen magischen Kräften. Endlich ließ er von ihm ab, als er genug wußte.

»Du wirst ab jetzt nur noch tun, was ich dir befehle, wenn sich zwei Anordnungen widersprechen«, sagte er. »Nur noch zum Schein gehorchst du der Priesterin. Du bist mein Werkzeug, sonst nichts.«

»Ich gehorche«, zischte der Verräter. »Du bist mein Herr.«

»So geh für diese Nacht«, befahl der Adept.

Er sah dem Vampir nach, der verschwand. Er hatte ihn perfekt in seinem Bann. Ein Werkzeug, das die Priesterin möglicherweise zu Fall bringen konnte…?

»Es gibt also wirklich eine Widerstandsgruppe, und wenn sie noch so klein ist«, murmelte er überlegend. »Das ist gut, sehr gut. Diese Leute können mir nützlich sein. Ich glaube, ich werde noch einen Besuch machen in dieser Nacht.«

Im nächsten Moment wurde er auf gespenstische Weise zu einem Schatten, und wie ein Schatten glitt er auch davon, fort vom Tempel und hinein in die Stadt.

Die Nacht nahm ihn auf…

***

In dieser Nacht geschahen noch merkwürdige Dinge. Ein seltsames Wesen suchte den Wirt der Gaststätte, vor deren Tür sich die Vampirvernichtung abgespielt hatte, in seinem Traum auf und zwang ihn, die Namen und die Häuser jener Männer zu nennen, die bei ihm gewesen waren. Es gab keinen Zweifel daran, daß sie alle zu der Verschwörergruppe wider die Priesterin gehörten.

Auch jene Männer wurden in dieser Nacht von seltsamen Träumen heimgesucht. Träume, in denen ihnen ein Wesen erschien und ihnen versprach, zu großen Ehren zu kommen, wenn, sie mit dem Adepten zusammenarbeiteten. Er stehe auf ihrer Seite, wolle die Priesterin zu Fall bringen, könne allerdings allein nichts ausrichten. Doch er wolle sie in den Tempel einschleusen, so daß sie handeln konnten…

Am nächsten Morgen hatten diese Männer nur noch eine undeutliche Erinnerung an den Traum. Doch klar stand die Botschaft in ihrem Gedächtnis, zu einer bestimmten Stunde des anbrechenden Tages an einem bestimmten Ort mit einem Abgesandten des Adepten zusammenzutreffen.

Hinter den Bergen ging als blutigrotes, gigantisches Fanal die Sonne auf, um einen weiteren Tag lang ihre Hitze über die Welt der Stadt auszuströmen. Wie schon seit Ewigkeiten, und weitere Ewigkeiten würde es noch andauern.

Ein Tag wie der andere… zumindest vom Klima her. Denn Jahreszeiten gab es nicht in der Welt.

Nur auf politischer Ebene würde sich dieser Tag etwas anders als gewohnt gestalten - zumindest für einen bestimmten, eng begrenzten Personenkreis…

***

Professor Zamorra erwachte, als jemand die Zellentür öffnete. Verwirrt öffnete er die Augen und versuchte, sich zu orientieren. Matter Lichtschein fiel als schmaler Balken durch die Türöffnung herein; draußen im Korridor mußte eine Kerze brennen. In diesem Lichtbalken standen ein paar eigentümliche, nichtmenschliche Gestalten. Grünlich glühende Augen starrten den Professor an.

Da stimmte doch etwas nicht! Er entsann sich, daß er die Zelle verlassen hatte, nachdem er den Vampir-Wächter tötete. Er war in den Korridor hinausgegangen…

Der Käfermann! Die Erinnerung sprang ihn wieder an. Er hatte kämpfen müssen, hatte gesiegt, war aber zu Tode erschöpft gewesen. Die Vampirfrau hatte ihn dann mit einem leichten Schlag niedergestreckt. Dann mußte ihn jemand wieder in die Zelle verfrachtet haben, anders konnte er es sich nicht erklären, daß er wieder darin lag.

Er wollte nach seinem Amulett tasten, doch es gelang ihm nicht. Jemand hatte Eisenbänder um seine Handgelenke geschlungen und diese mit einer langen Kette an der steinernen Wand befestigt. Die Kette war gespannt.

»Verdammt«, murmelte der Professor. Diesmal waren seine Widersacher sorgfältiger vorgegangen. Gleichzeitig aber spürte er den leichten, beruhigenden Druck auf der Brust. Das Amulett war noch da!

Es wunderte ihn, daß man es ihm noch nicht abgenommen hatte. Das war höchst ungewöhnlich.

Die Nichtmenschlichen näherten sich ihm jetzt, da sie bemekrten, daß er erwacht war. Einer löste die Kette an der Wand. Es waren häßliche Gnomen und Kobolde.

»Die wilde Schar«, murmelte Zamorra. Etwas an der ganzen Sache war noch nicht geschehen. Nicole hatte geträumt, daß sich die wilde Schar über das Dorf im Tal ergoß. Dies aber hatte Zamorra bis jetzt noch nicht feststellen können. Oder - war das nur Traum gewesen, ein Zusatz dessen, was sich als Wachtraum herausgestellt hatte?

»Mitkommen«, schnarrte einer der Kobolde und zog Zamorra an der Kette hinter sich her.

Der Meister des Übersinnlichen atmete tief durch. Sollte er jetzt zu seiner Hinrichtung geführt werden? Es war sehr wahrscheinlich. Demzufolge war ein neuer Tag angebrochen.

Er fühlte auch, daß die Periode der Bewußtlosigkeit für ihn gut gewesen war. Er fühlte sich wieder stark, hatte seine Kräfte regeneriert. Ein neuerlicher Schwächeanfall war nicht abzusehen.

»Wartet, Freunde, wir sind noch nicht am Ende«, flüsterte er, während er hinter den Gnomen herstolperte, die ein erstaunliches Tempo vorlegten. Seine neugewonnene Kraft und die Tatsache, daß man ihm auch jetzt das Amulett noch nicht abgenommen hatte, erfüllte ihn mit Zuversicht. Er verzog das Gesicht, während er die abschreckend wirkenden Gestalten musterte. »Gnomen est omen«, spöttelte er.

»Rühe«, zischte eines der häßlichen Wesen.

Es ging eine Treppe hinauf. Zamorra folgte dem Zug der Kette. Er war gespannt auf das, was sich in Kürze abspielen würde. Er vertraute auf das Amulett. Und vielleicht - vielleicht befanden sich unter den Zuschauern des bevorstehenden öffentlichen Spektakels auch einige jener tapferen Männer, die er seinerzeit kennengelernt hatte, als er Camoran jagte. Sie waren seine Freunde geworden. Camoran war zwar tot, aber da waren noch die anderen.

Camoran, der so gern die Erde gesehen hätte und vorher für Zamorra gestorben war…

Erinnerungen flogen ihn an an jene Geschehnisse, die erst ein knappes Jahr her waren und doch in dieser Welt schon so lange zurücklagen. Vielleicht aber erkannten ihn jene Freunde wieder, auch wenn hier ein anderer Zeitablauf vorzuherrschen schien.

»Noch ist Holland nicht verloren«, murmelte er.

Sie zerrten ihn ins Freie, auf die Plattform hinaus. Die rote Sonne stand noch niedrig über den violetten Bergen. Dennoch war die Färbung des Himmels schon intensiv gelb. Aus seinen Erfahrungen schloß Zamorra, daß es etwa eine halbe Stunde nach Sonnenaufgang sein mußte.

Erwartungsvoll musterte er die Gestalten, die ihm entgegensahen. Und in ihren Augen las er, daß er von ihnen nichts zu erwarten hatte - nichts als den Tod!

***

Zamorra trat langsam auf die Gruppe zu. Die Zentralfigur war die Priesterin des Blutes, die jetzt wieder das weiße, durchscheinende Gewand trug. Die roten Haare leuchteten im Licht der Morgensonne wie ein glühender Kranz um ihren Kopf. Dicht neben ihr hielt sich eine Gestalt in schwarzer Kutte. Zamorra zögerte. War jener, den er getötet hatte, wieder zu neuem Leben erwacht, oder gab es mehrere von dieser finsteren Sorte? Er entschied sich für Letzteres, denn was das Amulett einmal vernichtet hatte, das blieb auch vernichtet. Die Abertausende von Käfern waren zerpulvert.

Ein paar Sklaven standen ringsum und ließen Zamorra keine Sekunde lang aus den Augen. Und im Hintergrund, halb hinter den Säulen verborgen, erkannte der Professor einige Vampire. Er begriff. Die Vampirfrau hatte sich eine Schutztruppe geschaffen, die nur aus Vampiren bestand. Sie schien Wesen ihrer Art zu bevorzugen.

Auf eine Handbewegung hin verzogen sich die kleinen Kreaturen wieder ins Innere des Tempels. Die Priesterin trat auf den Meister des Übersinnlichen zu und blieb direkt vor ihm stehen.

Er sah an ihr vorbei. Unten auf dem Vorhof versammelten sich die ersten Zuschauer. Man hatte wohl verkündet, daß die Aburteilung und Hinrichtung öffentlich stattfinden sollte, und kaum einer wollte sich das Spektakel entgehen lassen, wie der Mörder Camorans seinem gerechten Schicksal entgegenging.

Aber er hatte nicht vor, es ihnen leicht zu machen.

Plötzlich verengten sich seine Augen. Er glaubte eine düstere Gestalt gesehen zu haben, die am Rand der Tempelplattform entlangschlich, mit einem Sprung den eineinhalb Meter tiefer liegenden Vorhof erreichte und in der größer werdenden Menschenansammlung verschwand. Was hatte das zu bedeuten? Zamorra war sich fast hundertprozentig sicher, daß der Schleicher ein Vampir der Garde gewesen war. Vampire, die das grelle, heiße Sonnenlicht vertrugen, waren eine Seltenheit, und Zamorra kannte nur einige wenige Dämonen, die das fertiggebracht hatten, aber weil die anderen Wächter auch nicht völlig im Dunkeln standen, schien das hier normal zu sein.

Sein Blick kehrte zur Priesterin zurück.

»Zamorra«, sagte sie halblaut.

Etwas in der Stimme elektrisierte ihn. Er glaubte, Nicole sprechen zu hören! Nicole, die mit der Priesterin verschmolzen war und jetzt eine Einheit bildete, aber warum hatte sie dann zugelassen, daß er am vergangenen Tag unten im Gang von einem Schlag der Vampirin niedergestreckt wurde?

Oder bekam Nicole erst allmählich Gewalt über den Körper?

Dann besaß er noch einen Trumpf mehr!

»Nici…«, murmelte er.

Da straffte sich die Gestalt der Priesterin. Sie trat einen Schritt zurück, warf den Kopf in den Nacken und sah ihn arrogant an. »Wie wagst du mich zu nennen? In den Staub mit dir!«

Das war niemals Nicole!

Zwei Sklaven traten drohend näher. Dennoch dachte Zamorra nicht daran, vor der Vampirin einen Kniefall zu tun. Auch nicht, als sich zwei schwere Fäuste auf seine Schultern legten.

Seine Hände waren immer noch an den Gelenken mit den Eisenbändern versehen und durch eine Kette miteinander verbunden. Diese Fessel, die ihm einen Spielraum von höchstens vierzig Zentimetern gab, hinderte ihn aber nicht daran, beide Fäuste aneinanderzulegen, sich nach unten abzuducken und im wilden Schwung nach oben einem der beiden Sklaven Fäuste und Kette vor die Brust zu setzen. Der taumelte mit einem Aufschrei zurück, und Zamorra ließ sich nach hinten fallen, ehe der zweite Sklave wußte, wie ihm geschah. Da flogen Zamorras Fäuste schon wieder und versetzten ihn in den Zwangsschlaf.

Der andere kam knurrend wieder hoch.

Ein warnender Blick Zamorras ließ ihn auf Abstand bleiben. Dann sah der Professor wieder die Priesterin an.

Nahm sie die Niederlage hin?

Ein Aufblitzen in ihren Augen verriet ihm das Gegenteil. Sie hob die Hand. »Seht - schon wieder versucht er zu morden! Ein Beweis seiner Schuld, der das Gericht überzeugen muß!«

»Dich überzeuge ich gleich noch ganz anders«, murmelte Zamorra grimmig und kam sich vor wie Conan, der Barbar, wie er hier in Ketten vor der Priesterin stand.

»Schweig!« herrschte sie ihn an und schien vergessen zu haben, daß er ihr den Kniefall handgreiflich verweigert hatte. »Noch ein Wort, und du stirbst auf der Stelle!«

Er grinste sie an. »Wie willst du das machen, Vampirin?« fragte er so laut, daß auch die Zuschauer vor der Plattform es hören mußten.

Ein Raunen ging durch die Menge.

Im nächsten Moment fühlte Zamorra eine Schwertspitze im Genick. Lautlos hatte einer der Vampirwächter sich ihm von hinten genähert und ihm die Klinge in den Nacken gesetzt.

»Das ist ein gutes Argument«, murmelte er, »aber es kann mich nicht völlig überzeugen.«

Dennoch wartete er ab. Er wollte es noch nicht auf die Spitze treiben - noch nicht! Seine Zeit wiirde noch kommen. Bald schon.

Die Priesterin trat an den Rand der Plattform und begann zu den Menschen unten zu sprechen, die mittlerweile schon über hundert zählten. Blitzschnell mußte es sich herumgesprochen haben, daß das Spektakel jetzt begann, und immer noch strömten weitere Zuschauer herbei. Auch ein paar fliegende Teppiche kreuzten über der Menge in der Luft. Zamorra ahnte, daß es schon öfters eine Verbindung zwischen der Welt der Stadt und seiner Dimension gegeben haben mußte, denn die Märchen und Legenden des Orients, in denen von fliegenden Teppichen die Rede war, konnten nicht von ungefähr kommen. Gleichzeitig brachten diese schwebenden Dinger, deren Funktionsweise er bei seinem ersten Besuch in dieser Dimension nicht hatte enträtseln können, weil ihm dazu keine Zeit geblieben war, ihn auf eine Idee.

Er mußte einen dieser Teppiche unter seine Kontrolle bringen!

Nur mit halbem Ohr hörte er hin, was die Priesterin erzählte. Sie brachte Anschuldigungen hervor und verglich sein Aussehen mit dem des Tyrannen Camoran, der Zamorras Doppelgänger gewesen war. Den Worten der Vampirin nach hatte er es nur dieser Schein-Identität zu verdanken gehabt, Camoran töten zu können, der ein Unsterblicher gewesen war, bis Zamorra ihm die Zauberscheibe - den Zeitschatten des Amuletts - entwendete!

Im gleichen Moment begriff der Professor, es hier mit einem äußerst ungewöhnlichen Gericht zu tun zu haben. Richter und Ankläger in einer Person war die Priesterin, und das Volk stellte die Jury dar, die über Schuld oder Unschuld zu befinden hatte!

Immer wieder deutete sie auf ihn und schrie ihre anklagenden Worte in die Menge. Das Gemurmel wurde lauter.

Zamorra kümmerte sich nicht darum. Er wollte einen fliegenden Teppich haben.

Er setzte das Amulett ein!

Unbemerkt von allen hatte er ein paar der Hieroglyphen in Aktivität gesetzt, und die magische Kraft des Amuletts brauchte diesmal nicht an seiner Substand zu zehren, weil das, was es vollbringen sollte, seine energetische Kapazität nicht einmal zu einem Tausendstel auslastete. Ein unsichtbarer Strahl tastete sich am Himmel entlang und griff nach einem der Teppiche.

Auf eine Weise, die er selbst nicht völlig begriff, begann Zamorra, das Amulett als Mittler, die Kontrolle über den Teppich zu übernehmen. Noch hatte der Teppichflieger selbst nichts davon bemerkt, daß ihm langsam aber sicher das Heft aus der Hand genommen wurde. Langsam trieb der Teppich in fünf Metern Höhe näher an die Tempelplattform heran.

Dich kriege ich! dachte Zamorra siegessicher. Gleich bist du hier, und dann leihe ich mir deinen Teppich aus…

Hatte in diesem Moment die Vampirin seine Gedanken gelesen? Blitzschnell fuhr sie herum, sah ihn an und rief: »Schaut: Er denkt an Flucht! Aber es soll ihm nicht gelingen!«

Zamorra fühlte wieder die Spitze eines Schwertes im Genick. Warte, dachte er grimmig, dir bringe ich gleich auch noch ein wenig physikalischen Anschauungsstoff bei…

»Wie lautet eure Entscheidung?« fragte die Priesterin des Blutes jetzt laut.

Zamorra hörte das Volk murmeln. Es klang nach »schuldig« und »Tod«. Das klang in seinen Ohren gar nicht gut, aber der fliegende Teppich war in diesem Moment nur noch zwei Meter entfernt und ging tiefer.

Gleich mußte alles blitzschnell gehen! Denn gleich mußte es auch dem letzten Mohikaner auffallen, daß sich da jemand mehr als nur verdächtig näherte. Zamorra mit seinen gefesselten Händen berührte wieder einmal das Amulett und sandte einen konzentrierten Gedankenimpuls aus.

Sein ganz privater Countdown lief, als die Priesterin laut die Worte der Menge wiederholte und sie in den Himmel schrie. »Er ist schuldig! Er verdient den Tod!«

Dabei sah sie den fliegenden Teppich jetzt endlich bewußt in ihrer Nähe!

»He, das…«

Zamorra handelte.

Sein Amulett wurde aktiv.

Blitzschnell entstand der grüne Schutzschirm um Zamorra. Der Vampir, der ihm das Schwert in den Nacken gesetzt hatte, lernte im nächsten Moment eine Menge über die elektrische Leitfähigkeit von Metall. »Heiliger Sankt Faladay, steh mir bei«, murmelte Zamorra und strahlte aus dem Schirmfeld einen Blitz ab, der in dem Schwert eine hervorragende Antenne fand. Der Vampir verbrannte innerhalb von Sekundenbruchteilen.

Zwei andere sprangen heran. Zamorra in seinem leuchtenden Schirmfeld glich jetzt einer lohenden Fackel. Die Sklaven, die in der Nähe standen, ergriffen in panischer Angst die Flucht. Auch der Teppichflieger zeigte nicht das geringste Interesse, am Ort des Geschehens zu verweilen, mußte aber feststellen, daß sein fliegender Fußabtreter nicht so wollte wie er.

Zamorra hatte ihn unter Kontrolle!

Blitzschnell handelte als einziger der Adept, aber noch schneller war Zamorra, der im gleichen Moment eine einzigartige Chance sah. Dicht über dem Adepten schwebte der Teppich und erhielt im gleichen Augenblick den Befehl, auf diesen abzustürzen!

Vier Quadratmeter Teppich krachten aus drei Metern Höhe auf den Adepten herunter, der gerade einen Bannstrahl lossenden wollte. Mit einem wilden Schrei ging der Käfermensch zu Boden. Der Teppichpilot selbst rollte zur Seite und brachte einen der angreifenden Vampire dadurch ungewollt zum Stürzen.

Zamorras Kette berührte das Amulett - und wurde exakt durchgeschmolzen!

Alles klappte wie am Schnürchen. Zamorra hob das Amulett an. Ein fahler Energiefinger zuckte hervor und verbrannte den zweiten Vampir. Der erste war in ein wildes Handgemenge mit dem Teppichflieger verwickelt, der in dem Blutsauger die Absturzursache sah. Währenddessen hob der Teppich bereits wieder ab und kräuselte blitzschnell auf Zamorra zu.

Die Priesterin hatte im ersten Augenblick wie erstarrt dagestanden und sah entgeistert dem Geschehen zu. Dann aber klatschte sie in die Hände. Drei riesige, schwarze Raben tauchten aus dem Dunkel des Tempelinneren auf und schickten sich an, in das Geschehen einzugreifen.

Zamorra ritt der Teufel. Er hatte gesehen, wie vor dem Schädelfelsen Nicole und die Vampirfrau miteinander verschmolzen waren, und darauf baute sein spontaner Entschluß auf.

Er setzte alles auf eine Karte!

Mit einem Griff nahm er das Amulett ab und holte damit aus. »He!« schrie er der Priesterin zu. »Fang auf!« Und im nächsten Moment hatte er es bereits auf die Reise geschickt, um sich sofort zu bücken und das Schwert vom Boden zu nehmen, daß durch seine elektrische Leitfähigkeit einem Vampir zum Verhängnis geworden war.

Als der Körperkontakt mit dem Amulett schwand, löste sich auch das grüne Schirmfeld auf. Im Moment brauchte Zamorra es auch nicht mehr so dringend, sprang mit einem Satz auf den dicht über dem Boden schwebenden Teppich und duckte sich, weil einer der Raben mit gespreizten Krallen ihn im Tiefflug angriff. Er hieb mit dem Schwert nach oben, traf aber nicht.

Wesentlich dramatischer war das, was sich ein paar Meter weiter vorn abspielte.

Die Priesterin des Blutes hatte dem Amulett nicht mehr ausweichen können. Der Nicole-Anteil in ihr hatte gedankenschnell die große Chance erkannt und die Vampirin daran gehindert, ihrerseits aber die Hände ausgestreckt und das Amulett aufgefangen.

Das Unglaubliche geschah.

Kaum mit dem Gemeinschaftskörper in Berührung gekommen, strahlte das Amulett auf wie eine kleine Sonne und rief den Eindruck hervor, als sei alles in seiner Umgebung in Brand geraten.

Flammen schienen aus dem Körper der Priesterin zu zucken, während er sich plötzlich teilte.

Zwei Frauen standen da! Beide hielten mit ihren Händen das Amulett und standen sich direkt gegenüber!

Zamorra schrie triumphierend auf.

»Nici! Zu mir!«

Nicole brauchte sich nicht zu orientieren. Sie wußte genau, wo sich Zamorra befand, setzte sich in Bewegung und ließ dabei das Amulett nicht los. Auch die Priesterin hatte es im Griff und wurde einfach mitgezerrt.

Aber nur bis zum Teppich, weil Zamorra, der gerade wieder einen Raben abwehrte, kein Interesse daran hatte, die rothaarige Bestie in Menschengestalt mit auf seine kleine Luftreise zu nehmen. Wieder zischte das Schwert durch die Luft. Die Vampirin sah es im letzten Moment heranrasen, duckte sich, um dem fürchterlichen Rundschlag zu entgehen und mußte dabei das Amulett loslassen.

»Hoch!« schrie Zamorra und kleidete dabei seinen konzentrierten Gedankenbefehl in Worte. »Sofort schnell hoch!«

Der fliegende Teppich reagierte prompt, weil das Amulett, jetzt in Nicoles Hand, immer noch als Befehlsgeber fungierte. Mit einem Ruck jagte der Teppich, hart wie ein Brett, in die Höhe und zwang dabei seine beiden Fluggäste unter der Beschleunigung in die Knie. Ein angreifender Rabe wurde von der Teppichkante gestreift und stürzte kreischend und flatternd ab - direkt in die Klinge eines Vampirs, der sein Schwert dem Teppich nachschleudem wollte.

Zamorra faßte nach Nicoles Schulter. »Nicht hinabsehen und nicht hinunterfallen«, zischte er.

Wieder baute sich das grüne Schirmfeld auf und hüllte jetzt auch Nicole und den fliegenden Teppich ein. Im gleichen Moment zuckte ein ganzes Lichtermeer von kleinen Explosionen rund um den Schirm auf. Er war gerade noch rechtzeitig entstanden. Die unzähligen Käfer, die sich zum Adepten formten, hatten die durch den Schlag mit dem abstürzenden Teppich hervorgerufene Desorientierung endlich überwunden und das seltsame Kollektivwesen wieder aktiv werden lassen. Es setzte seine Schwarze Magie gegen den Teppich ein.

Aber nicht nur gegen den!

Zamorra sah nach unten und erkannte, daß auf der Tempelplattform die Hölle ausgebrochen war. Menschen der Stadt, im Begriff, ihrer Priesterin gegen Camorans Mörder zu helfen, hatten die Plattform erklettert, was dem Adepten wohl nicht gefiel. Mit ausgestreckten Armen schoß er Energieblitze in die brodelnde Menge und trieb die schreienden Menschen zurück.

Aber nicht alle!

Einige erhielten offenbar freien Zutritt, und zwischen ihnen glaubte Zamorra den Vampir wiederzuerkennen, den er vorhin dabei beobachtet hatte, wie er sich heimlich seitwärts davonschlich.

Mehr konnte er nicht mehr beobachten. Denn im gleichen Moment griffen die beiden übriggebliebenen Raben wieder an und begannen den Teppich von unten zu rammen.

Der fliegende Teppich schwankte immer heftiger. In sieben Metern Höhe über dem Boden drohte die Flucht der beiden Menschen zu scheitern, weil sie plötzlich vom Absturz bedroht waren!

***

Der Adept war von den Ereignissen förmlich überrollt worden. Als er aber mit seinen Millionen Ganglienzellen der Kollektivintelligenz erkennen mußte, daß Zamorra die Flucht gelang, entschloß er sich zu sofortigem Handeln. Das Chaos war entfesselt, und er mußte es ausnützen. Noch während er zu sich zurückfand, sandte er den Impuls zu seinem Werkzeug. Der hypnotisierte Vampir, der von ihm den Auftrag erhalten hatte, als Kontaktmann die Angehörigen der Verschwörergruppe aufzusuchen, wußte jetzt, daß er die Gruppe in diesem Moment zum Angriff führen mußte. Der Adept wußte keine bessere Chance zum Angriff als die jetzige Situation und konnte nur hoffen, daß die Verwirrung und das Chaos solange anhielten, bis die Kämpfer da waren.

Daß die aufgebrachte Menschenmenge die Tempelplattform erstürmte, um den Mörder Camorans dennoch in die Hände zu bekommen, konnte er in diesem Moment nur begrüßen, obgleich es ein Sakrileg war, daß Gemeine den geheiligten Bezirk beschmutzten. Deshalb konnte er sich nicht allein darauf konzentrieren, Zamorras Flucht zu vereiteln, sondern mußte zum Schein auch auf die Menschenmenge losgehen und sie mit drastischen Mitteln zurückzutreiben versuchen. Dennoch entstand genug Verwirrung, in der er seine Leute endlich auftauchen sah.

Er warf einen Blick zur Priesterin. Die hatte die neue Gefahr, die ihr drohte, noch gar nicht erfaßt, sondern war noch damit beschäftigt, den Schock zu verarbeiten, den ihr die unverhoffte Teilung versetzt hatte. Gleichzeitig aber war sie geistesgegenwärtig genug, die Raben, die ihr noch verblieben waren, zum Angriff auf den fliegenden-Teppich zu lenken.

Lange lenkst dir nicht mehr! dachte der Adept mit grimmiger Befriedigung. Sein Vampir mit den Verschwörern war jetzt auf der Plattform. Der Adept fuhr herum und deutete auf die Priesterin. »Greift sie«, zischte er.

Die Verschwörer, die dem Braten noch nicht so richtig trauten, näherten sich nur vorsichtig. Es waren insgesamt etwa zwanzig kräftige Männer, denen man ansah, daß sie mit den Waffen, die sie trugen, vertraut waren. Mißtrauisch sicherten sie nach allen Seiten.

Jetzt endlich begann die Priesterin zu begreifen, welche Gefahr ihr drohte. Sie erkannte die finsteren Männer, und einige erkannte sie von ihrem nächtlichen Abenteuer wieder.

Sofort wußte sie, was die Stunde geschlagen hatte.

Revolution!

Aufstand!

Ein Blick zum Adepten verriet ihr alles. Er starrte sie offen an, und sie sah, wie die Käfer unter der Kapuze in wildem Triumph tanzten.

»Noch hast du mich nicht, Verfluchter«, schrie sie und bleckte die langen, spitzen Zähne. Ein schriller, spitzer Schrei kam aùs ihrer Kehle.

Im nächsten Moment fuhr der Adept zusammen. Er registrierte die Verstärkung, die die Vampirin erhielt.

Aus dem Innern des Tempels hatte sie ihre wilde Schar herbeigerufen!

***

Nicole krallte sich am Rand des Teppichs fest. Sie hatte Zamorra das Amulett zurückgegeben; Zeit für einen Begrüßungskuß war nicht geblieben. »Den heben wir uns für später auf«, hatte Zamorra flüchtig gegrinst.

Unter jedem Rammstoß der Raben schwankte der Teppich heftiger. Irgendwann in den nächsten Minuten mußte es zur Katastrophe kommen. Mit sieben Metern Höhe hatte der Teppich die Grenze seiner Steigfähigkeit erreicht und kam auch nur langsam vorwärts. Entweder hatte Zamorra bei seinem »Raubzug« ein ausgesprochen lahmes Exemplar erwischt, oder der Abwehrschirm hemmte auch den Flug des Teppichs. Doch Zamorra wagte es nicht, ihn zu löschen, weil sie dann jedem magischen Angriff wieder hilflos ausgesetzt waren. Es reichte ihm schon, daß die Raben ständig Angriff flogen.

Nicole berichtete in Stichworten, was sie an Wissen aufgeschnappt hatte, während sie eins mit der Vampirin war. Zamorra nickte nur hin und wieder, während der Teppich gefährlich krängte.

»So etwa habe ich es mir gedacht…«, flüsterte er.

Er sah über den Rand nach unten. Dort drangen Menschen auf die Priesterin vor.

»Ich vermute, daß der Adept den Aufstand angezettelt hat«, sagte Nicole, die die Szene ebenfalls beobachtete. »Er nützt die Gelegenheit aus. Jetzt, wo unten alles drunter und rüber geht, versucht er, die Priesterin auszuschalten. Er will die Welt der Stadt für Asmodis erobern.«

Zamorra ballte die Fäuste. »Das fehlte gerade noch«, keuchte er. »Es ist schon schlimm genug, daß er auf unserer guten Mutter Erde sein dämonisches Schreckensregiment errichtet hat. Eine weitere Dimension…«

»Wer weiß, wie viele Welten er bereits im Griff hat«, murmelte Nicole.

Im gleichen Moment strömten unten auf der Tempelplattform die Kobolde und Gnomen ins Freie und griffen in das Geschehen ein.

Ein Gedanke durchzuckte Zamorra.

Nicoles Traum - der Teil, der noch fehlte…

»Wir dürfen noch nicht weg!« stieß er hervor. »Warte, wir…«

Peitschende Impulse seines befehlenden Geistes hämmerten auf den Teppich ein, der eine müde Schleife zog. »Was hast du vor?« fragte Nicole, während ein weiterer Rammstoß den Teppich erschütterte.

»Der Adept«, knurrte er. »Ich werde ihn töten!«

Sie wußte nicht, was Zamorra in diesem Augenblick begriffen hatte, ahnte es nicht einmal. Doch dem Meister des Übersinnlichen war in diesem Moment alles klargeworden.

Alles!

Er wußte, was in den nächsten Minuten geschehen würde, und er wollte es verhindern. Es Nicole langatmig zu erläutern, fehlte ihm jetzt die Zeit, weil sich auf der Plattform die Ereignisse zu überstürzen begannen.

Und Zamorra flog mit dem Teppich seinen Angriff!

***

Die Kreaturen der Finsternis warfen sich den Aufständischen entgegen. Häßliche, gefährliche kleine Wesen griffen an. Krallen und spitze Zähne blitzten auf, gruben sich in Fleisch. Schwerthiebe fuhren in das Gewimmel, warfen bösartige Gestalten nieder, die einem Alptraum entsprungen zu sein schienen.

Doch die Priesterin des Blutes begriff, daß sie ihre Position nicht mehr halten konnte. Es war zu spät. Die Rebellen räumten gnadenlos auf. Sogar die Vampire ihrer Leibgarde wurden niedergemacht, wenngleich sie mit zäher Verbissenheit versuchten, den letzten Fluchtweg der Priesterin freizuhalten.

Der Weg zum Weltentor…

Die Priesterin ergriff die Chance, die ihr die Vampire in ihrer Nibelungentreue offenhielten. Vampire, die allerdings hofften, daß ihre Herrin ihrerseits den Fluchtweg auch für sie öffnete!

Sie hetzte hinüber zu dem Ort, wo das Tor entstehen konnte. Und mit den letzten Reserven, die ihr nach der Spaltung an geistiger Energie verblieben war, rief sie nach Tognien!

Tognien, der sich in anderen Welten als Poltergeist manifestierte, in Wirklichkeit aber der Transmitter war, mußte ein weiteres Mal helfen. Vielleicht zum letzten Mal!

Und flammend erschien der blasse Lichtbogen, das Tor in eine andere Dimension.

Die Priesterin beging nur einen Fehler. Das jedoch merkte sie viel zu spät…

Sie nahm die Chance wahr. Noch ehe der Adept ihre Flucht in dem allgemeinen Kampfgewühl bemerkte, stürzte sie sich in das Tor und verschwand spurlos aus dieser Welt der Stadt.

Noch stand blaß flimmernd das Tor. Und so lange es stand, folgten ihr ihre Kreaturen, die Vampire zuerst, von denen nur fünf das Gemetzel überstanden hatten. Dann floß der Strom der übrigen Geschöpfe der Finsternis langsam auf das Weltentor zu und durch es hindurch.

Irgendwohin…

***

Zamorras Angriff brach in sich zusammen, kaum daß er begonnen hatte!

Beide Raben stießen gleichzeitig an derselben Stelle unter den fliegenden Teppich, der nun endgültig Übergewicht bekam und sich querstellte. Gellend schrie Nicole auf, hing nur noch an einer Hand an einer Kante des in sich versteiften Teppichs, der plötzlich dem Gesetz der Schwerkraft folgend zu Boden raste. Zamorra wurde durch die Luft geschleudert. Der magische, grünliche Energieschirm brach in sich zusammen.

Höllenfahrt!

Knisternd berührte der Teppich den Boden und faltete sich in sich zusammen. Nicole verdankte es nur dem eisernen Fitneßtraining, dem sie sich ebenso wie Zamorra ständig unterwarf, daß sie mit ein paar blauen Flecken davonkam. Geschickt rollte sie sich ab, kam federnd hoch und sah sich von wütenden Menschen umringt, die im ersten Moment wenig mit ihr anzufangen wußten, hatten sie doch gesehen, daß sie sich aus der Priesterin abgespalten hatte.

Zamorra kam ein paar Meter entfernt auf. Im Sturzflug hatte er sich instinktiv zu einer Kugel zusammengerollt und ließ dabei das erbeutete Schwert nicht los. Das Amulett, das wieder an der Halskette vor seiner Brust hing, konnte nicht verlorengehen.

Wie eine Kanonenkugel schlug er drei Meter vor der Treppe, die zum Tempel hinaufführte, in einer Menschengruppe ein, die nach oben stürmen wollte. Dadurch wurde sein Aufprall erheblich gedämpft. Im nächsten Moment aber waren sie über ihm, weil sie den Absturz des fliegenden Teppichs verfolgt hatten und genau wußten, mit wem sie es zu tun hatten.

Zamorra war einer der ersten, die wieder hochkamen. Mit ihren langen Messern konnten sie ihm nicht gefährlich werden, weil er mit dem Beuteschwert die größere Reichweite hatte. Wie ein Kreisel drehte er sich, benutzte die Klinge aber nur mit der flachen Seite als Schlagwaffe. Seine Maxime, menschliches Leben nicht zu verletzen, kam auch hier wieder zum Tragen, wenngleich es Wesen einer fremden Dimension waren, die wahrscheinlich nur wie Menschen aussahen, sich organisch aber mit Sicherheit von denen der Erde unterscheiden mochten. Das aber zählte für den Meister des Übersinnlichen nicht. Für ihn war all das menschlich, das menschlich dachte, und am menschlichen Denken der Stadtbewohner gab es für ihn keinen Zweifel. Seine Freunde, mit denen er damals den Palast Camorans gestürmt hatte und von denen niemand mehr zu sehen war, waren das beste Beispiel für menschliche Denkungsart.

Mit der Breitseite schlug er zu und streckte sie zu Boden. In ein paar Stunden würden sie mit Beulen und Prellungen wieder erwachen, aber weiterhin keinen Schaden an Leib und Seele nehmen. Zamorra konnte einfach nicht die scharfe Klinge gegen sie einsetzen; es widersprach seinem Naturell. Immerhin konnte er sich auch so recht wirkungsvoll zur Wehr setzen.

Wo war Nicole?

Da sah er sie, eingekreist von einem Ring von Menschen, die nicht wußten, was sie tun sollten.

»Nicole! Zu mir!« gellte sein Ruf.

Damit hatte er die Aufmerksamkeit nicht nur Nicoles, sondern auch der anderen auf sich gezogen. Sie stürmten auf ihn zu, und abermals hatte er sich mit der flachen Schwertseite zur Wehr zu setzen. Seine Gegner dagegen kannten keine Skrupel. Sie wollten den Mörder ihres Tyrannen tot sehen. Eine paradoxe Handlungsweise, die Zamorra nicht ganz verstand, aber was wußte er schon über die Mentalität dieser Leute? Es gab keinen Vergleich zu ihnen. Nicht einmal die heißblütigen Völker des Orients glichen ihnen auch nur im Entferntesten.

Da war Nicole bereits bei ihm, bückte sich kurz und hob ebenfalls ein Schwert auf; die Waffe eines Bewußtlosen. Auch sie verschaffte sich jetzt mit der flachen Seite der Waffe Respekt. Als die Menschen die der Priesterin Entsprungene an Zamorras Seite kämpfen sahen, wichen sie zurück. Verwirrung machte sich unter ihnen breit. Sie vermochten die Situation nicht mehr richtig einzuschätzen.

»Vorwärts«, zischte der Professor, der seine Chance erkannt hatte. »Hinauf auf die Plattform! Die Vampirin ist geflohen, wir müssen ihr nach, sofort!«

Nicole nickte, obgleich sie nicht ganz begriff. War es nicht egal, ob die Vampirin geflohen war oder nicht? Sie selbst hatte nur den Wunsch, wieder in ihre eigene Welt zurückzukehren, und das so schnell wie möglich! Was Zamorra beabsichtigte, verstand sie nicht völlig.

Um sich schlagend, sprintete er voran, die Treppe hinauf zur Tempelplattform. Nicole folgte ihm. Oben war der wilde Kampf zwischen Ungeheuern und Rebellen nahezu beendet, die letzten Schattenwesen verschwanden in dem blaß leuchtenden Feld. Und dicht vor dem Feld befand sich der Adept in seiner schwarzen Kutte!

Ihn wollte Zamorra nicht ungeschoren davonkommen lassen. Asmodis sollte keine Chance haben, durch eine seiner Kreaturen in der Welt der Stadt eine Filiale seines dämonischen Reiches zu errichten.

Zamorra griff den Adepten ohne Warnung an. Schwarzblütige Unwesen wie diese bedurften keiner Schonung, wie sie ihrerseits auch den Menschen gegenüber keine Schonung kannten. Die Schwertklinge drang in den aus unzähligen fetten schwarzen Käfern zusammengesetzten Adeptenkörper ein und zerfetzte die schwarze Kutte. Ein Strom von Käfern, seines Halts beraubt, floß förmlich auseinander. Erschrockene Menschen schrien vor Entsetzen auf, als diesen Wesen Flügel zu wachsen begannen - dieselbe Erscheinung, die Zamorra auch schon in dem Kerker-Korridor erlebt hatte.

Der Adept brach in sich zusammen, verlor seine menschliche Gestalt. Nur einer seiner Arme reckte sich noch drohend in die Luft. »Verfluchter«, vibrierte es aus Tausenden von Kehlen. »Asmodis Zorn soll dich treffen!« Zamorra zögerte keine Sekunde. Diesmal wußte er von Anfang an, welche Mittel er gegen die Insekten einsetzen konnte. Das Amulett trat wieder in Aktion. Ultrahohe Schallschwingungen zerfetzten die Zellstrukturen der Käfer, ließen sie zu Wolken amorphen Staubes zerfallen. Ein Raunen ging durch die Menschenmenge, die dem Geschehen gebannt zusah. Mit ihren barbarischen Sinnen hatten sie die dämonische Struktur des Adepten mit untrüglicher Sicherheit erkannt, als er sich nach Zamorras Schwerthieb in die Insekten auflöste; sie begriffen, daß er das Böse verkörperte. Jetzt begann das eigentliche Nachdenken. Zamorra, der das Böse vernichtet hatte, mußte demnach auf der guten Seite angesiedelt sein - das aber vertrug sich nicht mit der Vorstellung, in ihm den Mörder ihres einstigen Herrschers zu sehen. Zudem hatte die Priesterin sich gegen ihn gestellt…

Doch Zamorra ließ ihnen keine Zeit, eine endgültige Entscheidung zu treffen. Er sah, wie das Lichtfeld des Weltentors schwächer wurde. Noch einmal wollte er nicht Berserker-Kräfte einsetzen und sich selbst an den Rand des Todes bringen, nur weil er ein paar Minuten verloren hatte. Er griff zu, fühlte Nicoles Hand in der seinen und riß sie mit sich -auf den Transmitter zu.

Die Entscheidung war logisch. Mit der Vernichtung des Adepten war das Nest des Bösen in dieser Dimension ausgeräuchert worden. Die Kreaturen der Vampirin waren längst im Transmitter verschwunden. In dieser Welt hatte Zamorra jetzt nichts mehr zu tun. Die Bewohner mußten selbst zusehen, wie sie mit der neuen, veränderten Situation fertigwurden. Vielleicht hatte die Stadt nach diesem neuerlichen Schlag gegen die herrschende Schicht eine Chance, zu normalem Leben zurückzukehren.

»Was hast du vor?« keuchte Nicole.

Zamorra antwortete nicht. Ihm blieb keine Zeit mehr. Das Weltentor flackerte schon gefährlich, konnte jeden Moment zusammenbrechen.

Mit einem weiten Hechtsprung schnellte der Professor sich ab. Nicole folgte ihm auf dem Fuße. Gemeinsam rasten sie durch den Transmitter, durch das Tor in eine andere Dimension…

Und da war noch ein Faktor, den niemand bedacht hatte Die Welt der Stadt blieb hinter ihnen zurück - und gleichzeitig vor ihnen -

- tausend Jahre!

***

Tognien war verwirrt.

Zu rasch war der Ruf gekommen, der ihn zu neuer Aktivität antrieb. Es war eine nicht unerhebliche Überraschung. Denn Tognien war es nicht gewohnt, innerhalb solch kurzer Zeitabstände zu neuer Tätigkeit gezwungen zu werden. Dennoch konnte er sich dem Ruf nicht enziehen.

Von den grellen, fast panischen Impulsen aufgeschreckt und aufgepeitscht, begann Tognien, seine Aktivitäten wieder aufzunehmen. Er errichtete von Neuem das Weltentor, die Verbindung zwischen zwei Dimensionen.

Doch in der unglaublichen Eile und durch den Mangel an Konzentration, den die Verwirrung in ihm hervorrief, unterlief ihm ein Fehler. Ein Fehler, den auch die Priesterin des Blutes in ihrer Angst nicht bemerkte. Denn im Gegensatz zu ihrer sonstigen Gepflogenheit überprüfte sie diesmal die Verbindung in eine andere Welt nicht.

Sie sprang hindurch, und ihre Geschöpfe folgten ihr.

Dabei wäre Togniens Fehler so leicht zu erkennen gewesen. Er hatte sich lediglich in einem einzigen Faktor geirrt - in der Zeit.

Um rund tausend Jahre…

***

Vor ihnen erstreckte sich das Loire-Tal!

Zamorra und Nicole hielten den Atem an. Hand in Hand standen sie da, Zamorra das Schwert in der Rechten, Nicole ihres in der Linken, und starrten hinaus ins Freie.

Sie befanden sich im Schädelfelsen. Dessen Mund war geöffnet und ließ sie zwischen den Zähnen hindurch ins Freie sehen.

Sie erkannten das Tal sofort. Es war zu charakteristisch in seinen Merkmalen. Unten schimmerte das silberblaue Band des Flusses, der sich durch das Tal schlängelte. Die Berghänge ringsum wiesen einen leicht grünlichbraunen Schein auf.

Der Vollmond stand am Himmel, dennoch war es in der Umgebung des Schädelfelsens fast taghell. Fast ironisch klang es, als Zamorra aus Schillers »Wallenstein« zitierte: »Nacht muß es sein, wenn Friedlands Sterne strahlen…«

Und Sterne strahlten am Himmel!

Nacht über dem Lorie-Tal!

»Der Traum«, flüsterte Nicole und löste ihre Hand aus der des geliebten Gefährten. »Der Traum! Der Traum…«

Zamorra wußte, was sie meinte, ohne zu fragen. Auch er sah es nur zu deutlich vor sich.

Nicole hatte den Traum, die Szene, aus einer anderen Perspektive erlebt. Jetzt sahen sie beide das Geschehen von der anderen Seite.

Draußen - im Freien vor dem schädelförmigen Felsen - stand die Vampirfrau mit ihrer prachtvollen roten Haarfülle und im durchscheinend weißen Gewand. Auch jetzt, in der gespenstischen Beleuchtung, war jede Kontur ihres Körpers zu erkennen, als wäre sie nackt. Doch ihr Körper übte auf Zamorra keinen Reiz aus. Etwas anderes hatte ihn in seinen Bann geschlagen - das Geschehen selbst!

Auf der Schulter der Frau kauerte ein riesiger schwarzer Rabe - oder war es eine Fledermaus? Fast schien es so. Ein Zwitterwesen vielleicht…

Und vor der Frau jagte die wilde Meute der Alptraumwesen den Hang hinunter, auf das Dorf im Tal zu, das direkt an der Loire lag.

Feurs!

Aber… war Feurs nicht eine große Stadt?

Lautlos klang in Zamorra, dem Zweifler, eine Stimme auf.

Tausend Jahre sind wie ein Tag, Meister des Übersinnlichen!

Unwillkürlich zuckte der solcherart angesprochene Parapsychologe zusammen. Woher war die Stimme gekommen, in der leiser Spott mitschwang? Hatte sie nicht wie die Stimme Merlins geklungen, der aus dem Feenreich Avalon kommen sollte und König Arthurs Ziehvater gewesen war, wenn die Fama nicht trog?

Merlins Stern!

Das Amulett hatte zu ihm gesprochen!

Tausend Jahre sind wie ein Tag!

In tausendjähriger Vergangenheit befanden sie sich, und vor tausend Jahren war Feurs ein kleines Dorf gewesen! Das Weltentor hatte sie in ihre Dimension zurückgebracht, aber nicht in ihre Zeit! Tausend Jahre in der Vergangenheit waren sie auf die Erde zurückgekehrt, um den Überfall der kleinen Monster auf das Dorf Feurs zu erleben! So, wie Nicole es in ihrer Vision gesehen hatte!

»Sie dürfen Feurs nicht erreichen«, keuchte Zamorra, der im Geist schon das Massaker unter den überraschten Dorfbewohnern sah.

Hilfe war nicht zu erwarten. In dieser Zeit existierte noch nicht einmal Château Montagne, und von Zamorras Vorfahr, Leonardo de Montagne, wagte noch niemand zu alpträumen. Sie waren hier und jetzt völlig auf sich gestellt.

»Ich muß sie vernichten, diese Vampirin«, murmelte er, der schon vor dem Absturz des fliegenden Teppichs in einem Anflug von Hellsichtigkeit dieses Geschehen vorausgeahnt hatte.

Und seine Ahnung hatte ihn nicht betrogen!

Alles war so eingetreten, wie er es erwartet hatte! Und Nicoles Traum, der hier zur vergangenen Wirklichkeit wurde, bildete den Schlußakt des Dramas!

»Nicole, dein Traum wird ein Traum bleiben!« sagte Zamorra laut, und es klang wie ein Schwur. Fester wurde der Griff um den Schwertknauf, und er verließ den Schädelfelsen, um in die Nacht hinauszutreten.

Da wandte sich die Vampirfrau um, und in ihren Augen glommen Tod und Vernichtung.

Tod und Vernichtung für Feurs - und Tod und Vernichtung für Zamorra und Nicole!

***

Nicole beobachtete aus der Sicherheit des Schädelfelsens heraus, wie die beiden Gegner sich langsam einander näherten. Die Augen der Priesterin glühten. Kleine Flämmchen tanzten vor ihrem Gesicht. Die langen Vampirzähne schimmerten weiß im Mondlicht.

Zamorra musterte sie. Ihm fehlte nur noch die Gewißheit über ein Ding. Aber seine Gedanken verrieten nichts, als er dicht vor der Vampirin stehenblieb. Nach rückwärts warf er keinen Bllick.

Das Zwitterwesen aus Rabe und Fledermaus erhob sich von der Schulter der Vampirin und schwang sich mit raschen Schlägen seiner Schwingen in die Luft empor. Zamorra sah dem seltsamen, dunklen Wesen nach - und sah es in seinen Augen aufblitzen wie in denen der Priesterin des Blutes!

Da wußte er auch das Letzte.

Seine Hand fuhr zum Amulett, das vor seiner Brust hing, und winkelte es an. Ein fahler Blitz fuhr hinauf in die Nacht, griff nach dem Flugwesen und hüllte es in eine feurige Aureole.

Ein gellender Schrei hallte schaurig durch die Nacht!

Aber nicht das Flugwesen hatte geschrien - die Vampirin schrie! Sie schrie vor Todesangst auf, als der Fledermausrabe in zehn Metern Höhe endgültig im magischen Feuer verging!

Ihre Rückversicherung war vernichtet worden!

Da stürzte sie sich mit einem Wutschrei auf Zamorra, der in diesem Augenblick wußte, daß er gewonnen hatte, wenn er die Vampirin jetzt tötete. Dann war alles vorüber. Ihre letzte Ausweichmöglichkeit gab es nicht mehr - ihren unheiligen Geist in den Körper des Raben zu versetzen und in diesem auf eine Widerverkörperung zu warten, indem ein Scheinkörper geschaffen wurde, der mit einem anderen Wesen verschmolz, um dessen Kraft in sich aufzunehmen!

Sein Schwert fuhr durch die Luft und glitt durch den Körper der Vampirin, ohne etwas anzurichten. Vampire waren mit solchen Mitteln nicht zu töten, und in dieser Hinsicht war die Priesterin des Blutes nur Vampir!

Ihre Hände griffen nach ihm!

Haß und Angst, diese Auseinandersetzung doch noch zu verlieren, ließen sie superstark werden. Zamorra, nicht gerade der Schwächsten einer, wurde zu Boden gerissen. Wie Stahlklammern packten ihn die Hände der Vampirin, preßten ihn auf die Erde. Sein Versuch, sie abzuschütteln, mißlang, und da näherten sich ihre Zähne schon seinem Hals.

Er keuchte heftig unter der Anstrengung. Doch die Vampirin war in diesem Augenblick stärker.

Das Amulett!

Merlins Stern mußte er doch einsetzen können!

Aber er kam mit seinen Händen nicht an das Amulett heran, das er erst wieder neu aktivieren mußte!

Noch näher kamen die spitzen Zähne. Das Gesicht der Vampirin sah er direkt vor sich, aus deren Augen die Flammen züngelten. Sie brannte in ihrem Haß und ihrem Vernichtungswillen! Sie wollte siegen, ihn töten. Sonst nichts!

Zamorra stöhnte. Noch einmal mobilisierte er alle Kräfte, schaffte es, mit einer Hand das Amulett zu berühren.

Da hatte sie seine Absicht erkannt.

Ein blitzschneller Schlag auf einen Schultermuskel lähmte seinen Arm. Mit dem anderen kam er nicht mehr weiter. Und im nächsten Moment saßen die Zähne an seinem Hals.

Ein wilder Schrei gellte abermals durch die Nacht!

***

Im ersten Moment glaubte Zamorra, er selbst sei es gewesen, der so laut geschrien habe. Aber der heiße Schmerz des Vampirbisses blieb aus. Das Gewicht der Priesterin fiel von einem Moment zum anderen von ihm ab. Uber ihm war kein Gesicht mit flammenden Augen mehr, sondern der Nachthimmel über dem Loire-Tal!

Wieder der Aufschrei, der in ein verzweifeltes Röcheln überging!

»Tognien… hilf mir doch…« Tognien half nicht. Tognien konnte keiner Sterbenden mehr helfen. Dazu reichten seine Kräfte nicht aus.

Und die Vampirin starb!

Die rote Haarpracht fiel ihr büschelweise aus. Das Gesicht bekam Falten, fiel ein und zerflatterte in Wolken von Staub, die zu Boden trieben. Die ganze Gestalt löste sich in einem grauenhaften Vorgang auf. Nach ein paar Sekunden kauerte nur noch das Skelett neben Zamorra, und auch dieses zerbröckelte in einem rasenden Auflösungsprozeß.

Im ersten Moment begriff Zamorra nicht.

Dann aber sah er Nicole hinter der Vampirin stehen. Nicole hatte den Schädelfelsen verlassen und in den Kampf eingegriffen!

Jetzt lag nur noch das dünne weiße Gewand am Boden, das die Priesterin des Blutes getragen hatte. Und in diesem Gewand steckte ein spitzer Pflock.

In Nicoles Hand das Schwert, mit dem sie ihn zurechtgeschnitzt hatte!

»Puh«, murmelte sie, »war das eine Arbeit… Vampire zu pfählen, habe ich mir immer leichter vorgestellt, und noch dazu diese Bestie, die ich einmal selbst gewesen bin…«

Zamorra kam taumelnd hoch. Er fühlte sich erschöpft, und sein rechter Arm war immer noch lahm. Die Lähmung würde sich in Kürze legen, aber schmerzhaft war der Vorgang dennoch.

Zamorra trat zu Nicole und legte den anderen Arm um ihre Schulter.

»Nein«, sagte er leise. »Du bist diese Bestie nie gewesen! Du bist du geblieben, sonst hättest du dich doch nie wieder von ihr abspalten können. Sie hat dich unterschätzt. Du warst zu stark für sie.«

Nicole sah ihn aus ihren braunen Augen an. Die goldenen Sprenkel hatten sich wieder verkleinert.

»Sieh mal«, sagte sie und deutete den Hang hinunter auf das kleine Dorf Feurs.

Zamorra nickte. »Dein Traum, Nici. Er wird nie mehr wahr werden…«

Die Alptraumgestalten hatten Feurs noch nicht erreicht. Auf halbem Weg wurden sie vernichtet!

Sie starben, zerfielen zu Staub, vergingen einfach! Der Tod ihrer Herrin riß auch sie mit in den Untergang! Ohne die steuernde Kraft des Vampirgehirns vermochten sie in dieser Dimension nicht mehr zu existieren.

»Es ist vorbei«, sagte Nicole.

Es war noch nicht ganz vorbei.

Noch befanden sie sich in der Vergangenheit.

Aber die Rückreise war kein Problem mehr. Sogar auf Tognien, den Poltergeist, konnten sie verzichten.

»Mit dem Amulett springen wir zurück in unsere Zeit«, sagte Zamorra. »Mit Merlins Stern!«

Und tausend Jahre waren wie ein Tag.

***

Als sie in ihrer Zeit ankamen, war es draußen heller Tag. Sie waren wieder in ihre Eigenzeit gerutscht; das Amulett hatte die geringe Zeitverschiebung selbsttätig korrigiert.

Warm schien die Vormittagssonne auf sie herab und ließ sie den letzten Akt des Dramas als Zuschauer miterleben.

Felsen und Hütte brannten nieder!

Der Schädelfelsen schmolz in weißem, magischen Feuer und floß auseinander. Nie mehr würde er sich beleben lassen, weil es ihn in ein paar Minuten nicht mehr gab. Und Togniens Spukhütte -auch sie hörte auf zu existieren. Weißes Feuer verzehrte sie, und nur dünne Aschepartikel trieben im schwachen Wind davon.

Tognien verging in seiner Basis. Der Poltergeist, der der Vampirin immer treue Dienste geleistet hatte, verkraftete seinen letzten Fehler nicht, der die Priesterin des Blutes in die Vergangenheit gesetzt hatte. Er starb.

Zamorra lächelte und sah nach unten, ins Tal, wo das silberne Band der Loire schimmerte. Weiter links war Feurs zu sehen, das vor tausend Jahren nur knapp einem Überfall entsetzlicher Wesen einer fremden Dimension entgangen war -ohne daß die Bewohner es ahnen konnten.

Er legte seinen gesunden Arm um Nicoles Schulter und zog das Mädchen an sich. Ihre braunen Augen strahlten ihn warm an, und der rote Mund lud zum Küssen ein.

Zamorra kam der Aufforderung nur zu gern nach. Ein offenes Kapitel war mit Togniens Untergang abgeschlossen worden. Sie hatten es wieder einmal geschafft, heil zurückzukehren, und jetzt hatten sie Zeit.

Zeit, Sonne und Liebe.

Nur das zählte.

ENDE
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 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 137 »Luzifers Ende«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 131 »Druiden-Rache«

 [4]Siehe Professor Zamorra Nr. 131 »Druiden-Rache«

 [5]Siehe Professor Zamorra Nr. 130 »Der Unheimliche aus Lemuria«

 [6]Siehe Professor Zamorra Nr. 124 »Das Flammenschwert«, und folgende

 [7]Siehe Professor Zamorra Nr. 116 »König der Vampire«

 [8]Siehe Professor Zamorra Nr. 140 »Der Dybbuk«



cover.jpeg
1,300M/ Band 141

NS 4 Neuer Roman

PROFESSOR

Der Meister des Ubersinnlichen






header.jpeg
ASTE,

8
PROFESSOR
ZAMORRA





